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		Warum abends um neun Uhr die grossen Glocken läuten

		Am Marktplatz in Nürnberg standen eine Reihe von schönen
Häusern, in denen die reichsten und vornehmsten Nürnberger
Familien, die Patrizier, wohnten. In einem solchen Haus war es
schöner als im Kaiserpalast. Da waren die besten Möbel, die feinste
Wäsche, die herrlichsten Kleinodien. So reich waren die Nürnberger
Patrizier. Die besten Speisen kamen auf ihren Tisch. Damals gab es
noch keinen Zucker in Deutschland, drum mussten die Herren Honig
nehmen, wenn sie ihre Speisen süssen wollten. Der Honig aber wurde
draußen im Reichswald von fleißigen »Zeidlern« so hiess man damals
die Bienenzüchter – in hohlen Bäumen gewonnen. Zu jener Zeit hatte
man noch keine Bienenstöcke.

		Der Reichswald war in damaliger Zeit noch viel grösser und viel
dichter als heute. Es gab nur wenig Wege darin und wer sich einmal
verirrt hatte, fand nur schwer heraus. Besonders, weil viele Sümpfe
immer wieder den Weg versperren. Viel Wild, auch viele Wölfe, gab
es in den alten Zeiten. Als einmal eine Patrizierfamilie am
Frühstückstisch saß, sagte der Hausherr ärgerlich: »Der Honig ist
auch schon wieder zu Ende. Das wird wieder lange dauern, bis unser
Zeidler neuen Honig aus dem Wald hereinbringt.« Der junge Sohn des
Herrn sagte: »Da kann ja ich hinausgehen und ein Töpflein Honig
holen.« Der Herr war zufrieden, und wirklich machte sich der
Bursche auf und wanderte den bekannten Weg hinaus zu dem
Zeidlergütlein, das seinem Vater gehörte. Noch am Vormittag kam er
draußen an, aß dort ein wenig und machte dann von dort aus einen
Spaziergang in den Wald, weil gerade ein so schöner Frühlingstag
war. Die Salweiden blühten, die Vögel sangen überall. Ein warmer
Wind mit kräftigen Düften zog durch den Wald. Der junge Bursch ließ
seinen Mantel auf dem Zeidlergütlein. Er wollte ihn nach dem
Spaziergang zum Heimweg in die Stadt wieder abholen. Fröhlich
wanderte er in den Wald hinein. Er freute sich an dem grünen Gras,
das die Bächlein entlang schon mächtig herauswuchs Die Sonne schien
warm auf eine Lichtung. Dort setzte er sich nieder und, weil er von
seinem weiten Weg müde geworden war, schlief er dort ein. Als er
auf wachte, war die Sonne schon im Untergehen; es war kühl. Er
sprang erschrocken auf und wollte rasch zurücklaufen; aber bald
merkte er, daß er den Weg verloren hatte. Es wurde rasch dunkel.
Die Dornen zerrissen ibm seine Kleider und seine Haut. Er mußte
immer wieder durchs Dickicht schlüpfen. Es wurde finsterer und
finsterer. Großen Sümpfen mußte er ausweichen. Schließlich blieb er
stehen und horchte. Aber alles blieb stumm. Kein Hundebellen, kein
Hähnekrähen, kein Rufen von Menschen konnte er hören nur das
Rauschen des Windes in den Zweigen und das Knacken von alten Ästen
und – war da nicht das Bellen eines Wolfes?

		Zu Hause war man in großer Sorge. Als der Junge am späten
Nachmittag noch immer nicht nach Haus gekommen war, hatte man einen
Boten nachgeschickt; der brachte nach Einbruch der Dunkelheit die
Nachricht von dem Zeidlergut, daß der junge Herr einen Spaziergang
in den Wald gemacht habe, wie es nun immer dunkler wurde, dachte
der Vater mit Schrecken daran, daß erst vor wenigen Wochen bei
einer Wolfsjagd 20 Wölfe erlegt worden waren. Der angesehene
Patrizier ging zu den Geistlichen von St. Sebald und St. Lorenz und
bat in seiner Angst um seinen Sohn, daß die Herren die großen
Glocken läuten ließen. »Vielleicht«, so dachte er, »wird mein Sohn
da draußen im Wald die Richtung finden, wenn er die Glocken hört.«
Weil der Vater so herzlich bat, und weil er ein so angesehener Mann
war, ließen die Herren alle Viertelstunden abwechselnd bei St.
Sebald und dann wieder bei St. Lorenz die großen Glocken läuten.
Und wirklich, der Bursch im Wald hörte das Läuten. Er ging der
Richtung nach und kam so nach Gleißhammer. Dort war weit draußen
vor den Mauern der Nürnberger Stadt ein Schlößlein, das einem
anderen Patrizier gehörte. Dort wurde der Junge gut aufgenommen.
Man gab ibm einen Mantel und ließ einen Wagen anspannen, damit er
ohne weitere Gefahr nach Hause komme. Als der Sohn glücklich wieder
bei Vater und Mutter angekommen war, da war die Freude groß und der
Vater gelobte in seinem Glück, daß er so viel Geld für die Kirchen
von St. Sebald und St. Lorenz stiften wolle, als nötig sei, um
jeden Abend um 9 Uhr die Glocken läuten zu lassen. Mancher Wanderer
im Reichswald hat seitdem die Glocken gehört und dadurch den Weg in
die Stadt gefunden.

		 

		 

	
		
		Die blaue Agnes

		Heute noch steht auf der Burg der Sinwellturm (sin-well ganz
rund); die Nürnberger nennen in einfach den Simpel. Das ist der
Turm, nach dem der Nürnberger zum Spaß fragte: »Welcher Turm ist
zugleich der dickste und der dünnste von allen Nürnberger Türmen?«.
Das ist der Sinwellturm, denn er steht auf einem breiten Felsen,
und so ist er unten der dickste von allen Türmen. Er selbst ist
aber viel dünner als die andern Türme. Daher ist er zugleich der
dickste und der dünnste. In seinem Innern ist nur eine enge
Wendeltreppe, die in vielen Windungen und unzähligen Stufen
hinaufführt bis zur Plattform, über der ein Stübchen für den Türmer
gerichtet war. Dort wohnte Jörg Kohler, der Wächter, viele Jahre.
Frau und Kinder waren ihm gestorben, und er lebte wie ein
Einsiedler da droben in luftiger Höhe als Höchster der Stadt. Wenn
es brannte, blies er das Feuerhorn, und sein Horn war gewöhnlich
das erste von allen Turmwächtern, wenn irgendwo eine Flamme
aufzüngelte. Er vertrieb die Zeit am Webstuhl und verdiente manchen
Kreuzer damit. Er webte ein grobes Leinen und konnte es mit
schöner, blauer Farbe färben. Wenn er einen Packen fertig hatte,
dann stieg er hinunter und verkaufte drunten sein
»Selbstgewobenes«. Von dem Geld, das er dabei bekam, kaufte er
allerhand ein, was er sich wünschte für seine Einsamkeit da droben,
und dann stieg er wieder in seine Einsiedelei hinauf. Als er wieder
einmal mit seiner Last aus der Stadt heraufgestiegen kam und das
hohe Stiegenhaus durch den Gang betrat, hörte er droben in der
Finsternis ein menschliches Wimmern. Erschrocken blieb er stehen.
Aber als das Wimmern wiederkam, stieg er mutig weiter und fand
droben vor der verschlossenen Tür seines Kämmerleins ein kleines
Mägdlein liegen. Er öffnete die Tür, machte Licht und sah, dass es
ein armes Wesen war, halb verhungert, die Kleider zerrissen. Mit
letzter Kraft war es die steilen hohen Treppen hinaufgekrochen und
konnte nicht mehr weiter.

		Jörg Kohler nahm das Mägdlein behutsam in seinen Arm, trug es in
seine Kammer und bettete es dort weich. Es hatte die Augen
aufgeschlagen, und seine zitternde Angst rührte den rauhen, alten
Einsiedler. Der Jörg hatte manch guten Bissen und auch ein wenig
Wein in der Stadt gekauft und in seinem Packen heraufgetragen. Er
rieb dem Kind die Schläfen ein und gab ihm ein wenig zu knabbern.
Bald wurde das Mägdlein munter. Es wußte aber seinen Namen nicht.
Auch konnte es nicht sagen, wer seine Eltern waren. Es erzählte
nur, dass es von bösen Leuten, die sich »Christen« nannten, aus der
Heimat vertrieben und nun mit Eltern und Bekannten nach langem
Wandern hierher nach Nürnberg gekommen war. Da war es den Eltern
und den andern noch schlechter gegangen und das Kind war
davongelaufen und hatte sich irgendwo verkrochen. Jörg merkte, dass
es ein Judenkind war. Es hatte so freundliche Augen und sein
Gesichtlein war schmal, aber feingeschnitten. Er beschloß, es bei
sich zu behalten und nannte es Agnes. Jahrelang wußte kein Mensch
von seinem Schatz. Das Kindlein blieb droben auf dem Turm und kam
nie herunter in die Stadt. Jörg besorgte alles. Das Mägdlein wuchs
heran, wurde 8, 10, 15 Jahre alt und erblühte schließlich zu einer
wunderschönen Jungfrau. Der alte Einsiedler hatte nichts anderes,
was er ihr als Kleid geben konnte, als seine selbstgewebte
Leinwand. So trug das Mädchen nichts als blaue Kleider. Weil sie
aber blond war, so standen ihr die Kleider besonders gut und es
wollte später gar nichts anderes mehr tragen. Allmählich freilich
sprach es sich herum, dass bei dem alten, weißhaarigen Jörg ein
schönes, blondes Mädchen hauste, und man erzählte da und dort von
der schönen, blauen Agnes. Das störte aber die beiden nicht Sie
lebten glücklich zusammen, als wären sie wirklich Vater mit
Tochter. Ungefähr zehn Jahre waren vergangen, seit Jörg das Mädchen
im Dunkeln vor seinem Stübchen gefunden hatte. Agnes war ein
fröhlicher Mensch. Von früh an hörte man ihre Lieder vom Turm
herunterklingen. Dann saß sie am Spinnrad und später webte sie mit
großem Geschick.

		»Was machst du Agnes, wenn ich einmal gestorben bin, es wird
nicht mehr lange dauern?« »Sei unbekümmert! Hat mich Gott to weit
geführt, wird er für mich auch weiter einen Weg leiten!« Agnes fiel
ihrem treuen, väterlichen Freud weinend um den Hals und bat ihn:
»Sprich nicht von deinem Sterben, Vater. Bleib bei mir. Ich werde
für dich sorgen, soviel ich kann« Als Jörg ganz alt geworden war,
mußte Agnes für ihn hinuntersteigen in die Stadt und den Barchent
verkaufen und dafür das Notwendige fürs Leben einhandeln. Dadurch
wurde sie immer mehr in der Stadt bekannt Eines Nachts aber brach
ein schwerer Brand in der Stadt aus. Alle Türmer hatten geblasen,
nur der Sinwellturm blieb aus. Als der Brand gelöscht war, mußten
ein paar Knechte hinaufsteigen und nachsehen, warum denn der Ruf
des Feuerhorns vom Sinwellturm nicht erklungen war. Der »Feuerherr«
(das war der Oberste der Feuerwehr in der Stadt) hatte sie
geschickt Die Knechte fanden den alten Jörg tot Sein ganzes
Stüblein war sonst in Ordnung und so als hätte eben jemand
aufgeräumt. Die blaue Agnes aber war verschwunden, und niemand hat
sie mehr gesehen. Nun beschloß der Rat, dass die Wache auf dem
Sinwellturm nicht mehr besetzt werden sollte. Es wollte sich keiner
finden, der bereit war, so weit von allen Menschen weg in die
Einsamkeit zu ziehen. Fast 50 Jahre war kein Wächter mehr dort
droben. Als aber im Jahre 1632, wie die Schweden im Land waren,
wurde der Wächterposten neu besetzt, da war die »blaue Agnes«
wieder da. Man hörte ihre Schuhe den Treppen auf- und ablaufen. In
der Nacht hörte man ihre lustigen Liedchen und das Schnurren ihres
Spinnrades. Zu sehen bekam man die Agnes nur selten. Aber wenn der
Wächter einmal sich hingelegt hatte und gegen die Vorschrift seines
Dienstes eingeschlafen war, dann kam die blaue Agnes und rüttelte
ihm wach. Das ließ sich der Türmer gefallen. Außerdem waren die
Treppen und das Zimmer jeden Morgen sauber gekehrt mit gewischt
Aber bald erschien die blaue Agnes auch auf den andern Türmen und
besuchte, warnte und bediente die Wächter der Stadt. Man hörte sie
überall herumschleichen und geschäftig alles in Ordnung bringen,
was durcheinander geraten war. Jeden großen Brand zeigte sie den
Wächtern schon ein paar Tage vorher an. Sie hatte verschiedene
Mittel, diese zu warnen: Bald läutete die Feuerglocke leise in der
Nacht, ohne dass jemand den Strick berührt hatte; bald schwang das
Feuerhorn an der Wand langsam hin mit her; bald blieben einmal alle
Uhren stehen. So soll es noch heute sein. Die blaue Agnes ist der
Schutzgeist aller Türme.

		 

		 

	
		
		Albrecht Dürer – Dürers Adel

		Albrecht Dürer, der große Nürnberger Maler, war beauftragt, die
Wände des großen neuen Rathaussaales zu schmücken. Tag für Tag
arbeitete der Meister an dem »großen Triumphzug des Kaisers«.
Kaiser Maximilian war gern in Nürnberg, und kam auch einmal in den
Rathaussaal, um Albrecht Dürer bei seiner Arbeit zu besuchen. Sie
sprachen über die Figuren und der Kaiser lobte manches, wünschte
aber eine Figur ein wenig anders, als der Maler sie dargestellt
hatte. Dürer ließ eine Leiter bringen, stieg rasch hinauf und warf
die Figur nach der Beschreibung des Kaisers rasch mit Kohle an die
Wand. Dabei schwankte die Leiter, so daß der Kaiser Sorge bekam,
sie könnte fallen. Da rief der Kaiser einen Pagen und hieß ihm, dem
Meister die Leiter zu halten. Der junge Edelmann aber hob seinen
Kopf, verneigte sich vor dem Kaiser, und sagte: »Soll ich, ein
Edelmann aus bestem Stand, einem bürgerlichen Meister dienen? Das
sollen die Diener tun!«

		Der Kaiser runzelte die Stirne. Rasch griff er selbst nach der
schwankenden Leiter und sagte zu dem eitlen Tropf: »Was der Kaiser
tut, wird Euch nicht Unehre machen! Auf dieser Seite ich, auf der
dort Ihr.«

		Als der Künstler, Albrecht Dürer, wieder herabgestiegen war,
wandte sich der Kaiser noch einmal zu dem jungen Herrn und zu
seinem adeligen Gefolge und sagte: »Albrecht Dürer ist in seinem
Reich der Kunst ein Herr und Fürst wie keiner in der Welt! Aus
hundert stolzen Edelleuten kann ich keinen Dürer machen. Aber wenn
ich will, aus jedem meiner Untertanen einen Edelmann!«

		Dann wandte er sich an Dürer: »Knie nieder!« Der Kaiser zog sein
Schwert und sprach: »Dulde diesen Schlag und fürder keinen mehr!
Steh' auf als edler Ritter des Heiligen Römischen Reiches! Du
sollst deinen Namen behalten wie bisher. Denn du hast ihn selber
durch deine große Kunst geadelt! Deine Farbe soll himmelblau sein,
mit drei silbernen Schilden zum Zeichen deiner Kunst deines Fleißes
und deiner Bescheidenheit!«

		 

		 

	
		
		Die Barthelversetzer

		Wenn man sich über einen Wöhrder ärgert (Wöhrd ist eine Vorstadt
von Nürnberg und seine Kirche ist dem Heiligen Bartholomäus
geweiht), dann sagt man zu ihm: »Du elender Barthelversetzer, du«
Aber dann muß man sich in acht nehmen; denn das Wort schlägt dem
ins Blut Und manche Rauferei im Wirtshaus oder bei der Kirchweih
hat angefangen mit dem »Barthelversetzer«.

		»Warum heißt man denn die Wöhrder Barthelversetzer?«

		Die Wöhrder waren immer arme Leute und die reichen Nürnberger
haben sie deswegen immer von oben herunter angeschaut. Ihre Kirche
war klein und kümmerlich, und auch die Messgeräte und Messgewänder
waren nicht die wertvollsten. Reiche Nürnberger Bürger, auch manche
Wöhrder, denen es gelungen war, sich in Nürnberg selbst seßhaft zu
machen, und dort zu Vermögen gekommen waren, stifteten den Wöhrder
ihre schöne Kirche und manches wertvolle Gerät. So stiftete Ludwig
Schott, der lange Jahre in Wöhrd draußen Richter war, gar eine
Statue des Heiligen Barthel aus reinem Silber. Das Bild war fast
eine Elle hoch und fünf Pfund schwer. Neun Mark Silber wurden dazu
verwendet, im Wert von vielen tausend heutigen Mark. Die Wöhrder
waren stolz auf ihren silbernen Barthel, und damit jeder ihren
Reichtum sehen könne, lieBen sie ihn das ganze Jahr hindurch frei
und offen auf dem Altar stehen. Da war aber einmal ein Mesner, der
Emblems Fritz, der hatte jahrelang die Kirche und auch all das
wertvolle Gerät versorgt; aber eines Tages war er verschwunden. Und
mit ihm 500 Gulden und alles Kirchensilber. Der silberne Barthel
war auch nicht mehr da. Die Wöhrder suchten in der Kirche, im
Mesnerhaus und sonst überall, aber der Barthel blieb verschwunden,
genauso wie der Emblems Fritz:. Und das schönste war: das schwere
Postament, auf dein der Barthel stand, war auch nicht mehr da. Die
Wöhrder dachten: Wenn der Emblems Fritz mit all unsern schönen
Sachen in die weite Welt gelaufen ist, dann hat er den schweren
Barthel sicher: nicht weit mitgenommen. Und sie fragten ringsherum
in allen Pfandhäusern, bei allen Geldverleihern und Schacherern, ob
niemand ihren silbernen Barthel gesehen habe. Und wirklich, draußen
in Schanktisch, da fand sich der Barthel. Der Emblems Fritz hatte
ihn dort versetzt. Die Wöhrder sammelten überall, lösten ihren
Barthel ein, und waren froh, daß ale ihn wieder hatten. Aber von
jetzt an stellten sie ihn nicht mehr frei und offen auf ihren
Altar. Das ganze Jahr über ist er in einer eisernen Truhe
aufgehoben und nur bei der Kirchweih wird er dem Volk gezeigt und
dabei scharf bewacht. Die bösen Leute aber sagen: Die Wöhrder
versetzen ihren Barthel immer das ganze Jahr hindurch und bloss zur
Kirchweih lösen sie ihn für einen Tag aus, damit niemand etwas
davon merkt.

		 

		 

	
		
		Die betenden Pferde

		Der Haupteingang in die Lorenzkirche ist zwischen den beiden
grossen Türmer. Das Tor selber ist mit den schönsten Figuren aus
Stein geschmückt. Die stellen die ganze Biblische Geschichte dar,
für alle die Menschen, die nicht lesen können. Über dem Portal aber
ist eine wunderschöne grosse Rosette aufgebaut, die in der ganzen
Welt berühmt ist. Gegenüber dem Haupttor der Lorenzkirche, hart am
Rand des früheren Lorenzerfriedhofs, stand ein grosses, alte
Patrizierhaus, das Nassauer Haus. Unten hatte es einen tiefen
Keller mit breiten Gewölben; hinten waren grosse Stallungen
angebracht und oben türmte sich Stockwerk über Stockwerk mit groBen
Zimmern, in denen das schönste Möbelwerk, die feinsten Teppiche und
die wertvollsten Gefäßes und Kleinodien aufgehäuft waren. Im
Nassauer Haus wohnte ein reicher Mann. Dem waren Frau und Kinder
vom schwarzen Tod genommen worden, und seitdem lebte er einsam in
seinen grossen Räumen. Als er alt und schwach geworden war, wurde
er immer einsamer. Viele nahe und ferne Verwandte kamen in sein
Haus und wohnten da. Er liess sie speisen und tränken; aber sonst
kümmerte er sich nicht viel um sie. Er ging den Menschen aus dem
Wege, weil er ihnen nicht traute. Aber zwei Pferde hatte er, zwei
Braune; die hatte er germ. Mit denen fuhr er am liebsten in einer
kleinen Kutsche hinaus vors Tor bis zum Waldrand; dort stieg er
aus, lieB seine beiden Rösslein grasen, legte sich selber auf die
Wiese und schaute in den Himmel. Dann kamen wohl die beiden guten
Tiere, stiessen mit ihrer Schnauze nach ihm, und wenn er sie mit
seiner Hand auf den Hals tätschelte und gute Worte sagte, dann
schauten sie ihm mit ihren treuen Augen so herzlich an, dass er
merkte, sie wollten ihm vergelten, dass er ihnen ein guter Herr
war.

		Der reiche Mann starb. Die Verwandten konnten ihn nicht schnell
genug aus dem Haus haben und setzten die Beerdigung schon auf den
nächsten Morgen fest. Zur Totenwache hatte aber keiner Zeit. Sie
holten sich die Schlüssel und kramten in allen Truhen und Schränken
und suchten nach Geld und anderen Schätzen. Und weil keiner genug
kriegen konnte, so fingen sie untereinander Streit an, und schlugen
sich.

		Am anderen Morgen kam das Totenfuhrwerk und holte den reichen
Mann ab. Er lag so, wie er gestorben war, in seinem Sarge. Nicht
einmal die Hände hatten sie ihm gefaltet. Der Sarg wurde
geschlossen und hinüber gebracht in den Friedhof. Als die Glocke
zur Beerdigung läutete, regnete es. Ein kalter Wind blies die
Regentropfen den Menschen ins Gesicht. Der Pfarrer ging langsam
herüber zu dem offenen Grab, neben dem der Mesner und die vier
Träger standen. Der Pfarrer wartete, aber es kam kein einziger, der
den armen reichen Mann zum Grab begleiten wollte. So hielten die
Sechs miteinander eine kleine Beerdigung. Als der Pfarrer zu Ende
war – seine Predigt war kurz – da betete er über dem Sarg.
Plötzlich hörten die Sechs ein Wiehern über ihren Köpfen. Sie sahen
in die Höhe; da schauten aus dem obersten Stockwerk im Nassauer
Haus zwei braune Pferdekoepfe heraus. Ihre Hufe lagen auf der
Fensterbrüstung wie zum Beten übereinandergelegt Und als der
Pfarrer weiter betete, blieben sie droben still, und schauten mit
ihren treuen Augen herunter auf das Grab, als wollten sie sagen:
wenn dich auch alle Menschen verlassen haben, wir armen, dummen
Tiere haben nicht vergessen, dass du so gut mit uns warst.

		 

		 

	
		
		Welche Blume ist es gewesen?

		Von Matthäus Landauer wird aber noch eine Geschichte
erzählt:

		Landauer ist ein armer Kupferschmiedsgeselle gewesen und hat
nicht viel Gutes gehabt. Er stand bei einem geschickten Meister für
geringen Lohn in Dienst konnte aber auch das bißchen, das er
verdiente, nicht zusammenhalten. An einem Sonntag war er wieder
nach Mögeldorf gegangen und hatte, wie schon oft, seinen ganzen
Wochenlohn vertrunken.  Auf dem Heimweg schlief er auf einer
Wiese ein, und da träumte ihm von einer Blume, die alles zu Gold
machen konnte. Auf der Wiese um ihn herum – so träumte er – wuchsen
solche Blumen zu Hunderten und Tausenden. Als Landauer aufgewacht
war, pflückte er viele Blumen, die um seinen Schlafplatz herum
wuchsen, und schmückte sein Hutband damit.

		Dann ging er heim und, weil es schon Morgen war, gleich an seine
Arbeit. Wie er sich über den Kupferguß beugte, fielen ihm ein paar
Blumen hinein. Und sieh, – als der Guß kalt geworden war, war er zu
lauter Gold geworden. Er ging schnell damit zum Meister, aber der
verstand mehr von Kupfer als von Gold, jammerte über den
verdorbenen Guß und verlangte von Landauer, daß er ihm den ganzen
Guß ersetze. Das mute er auch tun: Landauer aber ging mit ein paar
Pfund zum Goldschmied; der fand, daß es reines Gold war. Darauf
ließ der arme Kupferschmiedsgeselle Roß und Wagen kommen und fuhr
mit seinem Gold vors Rathaus und ließ Geld daraus schlagen. Da
sprach die ganze Stadt von seinem Glück; aber nachmachen konnte es
keiner, nicht einmal er selber. Denn er wußte ja nicht, welche von
den Blumen, die damals von seinem Hut fielen, daran schuld
waren.

		 

		 

	
		
		Das Brettener Hundle

		Vor langer Zeit war Bretten einmal belagert worden. Der Feind
hatte die Stadt ringsum eingeschlossen und ließ nichts herein und
nichts heraus. Bald gab es in Bretten nur wenig mehr zu essen, und
die Not wurde täglich größer. Da beschloß der Rat, die Belagerer
durch eine List zum Abzug zu bringen. Ein runder Mops – man sagt,
er habe dem Schultheissen gehört – wurde recht fett gefüttert und
dann zum Tor hinausgelassen, damit der Feind glaube, in Bretten
gebe es noch genug zu essen.

		Als die Feinde das fette Hundle zum Tor heraus »quaddeln« sahen,
glaubten sie wirklich, die Brettener müßten noch Nahrung im
Überfluß haben, wenn sie sogar die Hunde so mästen könnten, und sie
zogen ab. Damit aber niemand ihnen nachsagen könne, sie hätten
keinen Schwanz von Bretten mit heimgebracht, schnitten sie dem Hund
das Schwänzle ab. Die Bürger aber errichteten dem Hündchen ein
Denkmal, das heute noch an der Kirche zu sehen ist.

		 

		 

	
		
		Der Burggraf wird eingemauert

		Auf dem Nürnberger Burghügel standen drei Burgen: Die
Kaiserburg, die Burggrafenburg und die Hasenburg. Die Kaiserburg
diente den deutschen Königen und Kaisern zum Aufenthalt, wenn sie
sich in der Stadt aufhielten. Die Hasenburg war das Wohnhaus der
Herren von Hase, die erblich den Torschutz der Kaiserburg verliehen
bekommen hatten. Die Burggrafenburg war die Wohnung der Vögte, die
für den Kaiser die Burg schützten, das Gebiet des sog. Nordgaues
verwalteten und die Zehnten einzogen. Als die Stadt Nürnberg
Reichsstadt geworden war, war dem Burggrafen ausdrücklich das Recht
genommen, sich in innere Nürnberger Verhältnisse einzumischen.
Trotzdem versuchten die Burggrafen immer wieder in der Stadt zu
bestimmen. Die Nürnberger aber wehrten sich mit großer Ausdauer
dagegen. So gab es zwischen den Nürnbergern und den Burggrafen
immer wieder Streit. Als Kaiser Karl IV. den Burggrafen von
Nürnberg, Friedrich V, seinen Schwiegersohn, gar zum Reichsfürsten
ernannt hatte, da wurde der Stolz des Herren noch größer und die
ganze Schar um ihn herum sah mit Spott und Verachtung auf die
»Spiessbürger« und »Pfefferbälge« der Reichsstadt herunter. Die
burggräflichen Knechte zogen oft nachts in die Straßen der Stadt
hinunter und johlten und schrien, läuteten an den Glocken der
Häuser, schlugen mit ihren Lanzen an die Haustore und trieben sonst
noch allerlei Schabernack. Wenn der Rat der Stadt sich deswegen
beim Burggrafen beklagte, dann wurde er abgewiesen und verhöhnt. Da
wandten sich die Nürnberger schließlich an den Kaiser und erbaten
die Erlaubnis, um die Burg des Grafen eine Mauer bauen zu dürfen,
deren Tore in der Nacht versperrt wurden, damit die Knechte nicht
mehr in die Stadt kommen und dort Unfug stiften könnten. Der Kaiser
gab gegen gute Bezahlung die Erlaubnis. Als der Burggraf einmal für
längere Zeit fortgeritten war, machte sich die ganze Bürgerschaft
daran und baute innerhalb von 14 Tagen eine Mauer auf, die ganz eng
um die Burggrafenburg herumlief. Das war im Jahr 1372. Als der
Burggraf von seiner Reise zurückkam, fand er seine Wohnung und
seinen Hof von dieser Mauer umgeben und die Tore verschlossen. Er
mußte den Nürnberger Stadtwächter an dem Tor zu seiner Burg um
Durchlaß bitten. Da war der Burggraf zornig. Er verlangte, dass die
Nürnberger auf der Stelle die Mauer abrissen, und, als die sich auf
den Kaiser beriefen, sagte er: »Kaiser hin, Kaiser her! Ich will
die Mauer nicht leiden« Der Kaiser war sein Schwiegervater; aber
Friedrich V., der zornige Burggraf, erreichte nichts bei ihm. Im
Groll ritt er vom Kaiserhof und wollte einen Krieg anfangen. Der
Kaiser aber wußte, dass die Nürnberger keinen Krieg führen wollten
und machte ihnen einen Vorschlag zur Vermittlung. Die Nürnberger
überlegten sich, dass ein Krieg ihnen großen Schaden tun würde und
waren bereit, 5000 Gulden für die Mauer zu bezahlen. Sie
versprachen auch, dass sie das Tor in Friedenszeiten abhängen
wollen, damit der Burggraf mit seinem Gesinnte ungehindert
jederzeit durchreiten könnte. Nur für den Kriegsfall und für
anderen Unfrieden ließen sie sich ausdrücklich das Recht bestätigen
das Tor wieder einzuhängen. Von da an gefiel es den Burggrafen
nicht mehr auf der Nürnberger Höhe wo sie solange fürstlich gewohnt
hatten. Sie zogen nach Kadolzburg, wo sie ungehindert aus ihrem
Schloß aus- und einreiten konnten, wann sie wollten.

		 

		 

	
		
		Wie die große Linde in den Burghof kam

		Kaiser Heinrich II. war ein gar frommer Kriegsmann. Er tat
niemand Unrecht, nicht Freund und nicht Feind, und jedermann wußte,
dass er nur zu Felde zog, wenn es zur Hilfe für sein Volk und zur
Wiederherstellung des Rechts im Reich nötig war. Der Krieg war ihm
verhaßt, dagegen liebte er die Jagd, und drum kam er gern nach
Nürnberg, weil es in den tiefen Wäldern um die Burg herum viel Wild
gab, Hirsche, Rehe und Sauen, Bären und Wölfe in Mengen. Einmal war
wieder eine große Jagdgesellschaft hinausgezogen, diesmal in die
Wälder südlich der Stadt. Gedankenvoll ritt der Kaiser dahin; denn
seine Gemahlin, die fromme Kunigunde, die er innig liebte, hatte
ihn flehentlich gebeten: »Reit heut nicht hinaus, sondern bleib
daheim in der Burg! Ich hab so einen bösen Traum gehabt« Sie hatte
geweint vor Sorge und Angst um ihn und seine Gesundheit, er aber
hatte gelacht: »Soll ich all die Herren umsonst bestellt haben? Und
sollen an die Treiber draußen im Wald ohne Jagd wieder heimgehen?
Nein, nein! Beruhige dich! Ich bin hier und im Wald in Gottes Hut!«
So war er weggeritten und hatte noch gesehen, wie sie ihm in Tränen
lächelnd mit ihrem seidenen Tüchlein nachgewinkt hatte, solange sie
ihn sehen konnte.

		Daran dachte der Kaiser Heinrich. Dann aber schüttelte er sich
und lachte, gab seinem schweren Roß die Sporen und setzte sich an
die Spitze der Gesellschaft im munteren Trab ging es immer tiefer
hinein in die hohen Gewölbe der Eichen und Linden, die dort
standen, und unter denen man in langer, grasiger Bahn hinter dem
fliehenden Wild herreiten konnte. Da sprang eine schöne, große
Hirschkuh vor dem Kaiser aus dem Gebüsch und setzte in langen
Sprüngen vor Ihm her. Der Kaiser gab mit hellem Ruf dem Pferde die
Sporen und jagte hinter ihr her weiter und weiter nach Süden zu.
Das Gefolge blieb weit zurück und verlor den Kaiser aus den Augen.
Der aber jagte und seinem Pferd unaufhörlich hinter der Hirschkuh
her und konnte sie nicht erreichen. Auf einmal war das Tier vor
seinen Augen verschwunden; er jagte weiter da stutzte sein Pferd
und sprang erschreckt zurück. Mit Mühe nur konnte der Kaiser sich
im Sattel halten im unvorhergesehenen Sprung seines Pferdes. Zornig
gab er ihm die Sporen. Umsonst, es stieg steil in die Höhe
erschreckt vor einem alten, schwarzen Baumstumpf, den der Blitz
geschwärzt hatte. Vorbei an dem schwarzen Lindenstamm, aus dem nur
noch wenige grüne Blätter austrieben, schaute der Kaiser in einen
tiefen Abgrund. In den wäre er sicher gestürzt, wenn sein Pferd
nicht vor dem Blitz geschwächten Lindenbaum erschrocken gestutzt
hätte. Der Kaiser brach zur Erinnerung ein Lindenzweiglein ab und
steckte es auf seinen Hut Spät in der Nacht erst kam der Jagdzug
heim zur Nürnberger Burg. Die Kaiserin hatte in großer Angst
gewacht und gewartet, und als der Kaiser in den Burghof hereinritt,
ging Kunigunde ihm entgegen und rief: »Warum kehrst du heute so
spät zurück:, du böser Mann?« Da beugte sich der Kaiser herab zu
ihr, zog seinen Hut, nahm das Lindenzweiglein herunter und reichte
es ihr mit den Worten: »Die Linde, an der das Zweiglein gewachsen
ist, hat dir heute das Leben deines Mannes gerettet«. Und er
erzählte ihr, wie es ihm ergangen war. Am andern Morgen pflanzte
Kunigunde das Zweiglein in die Mitte des Burghofes, und dort grünte
es weiter und wuchs und wurde ein mächtiger Lindenbaum, der den
ganzen Hof beschattete. Fast tausend Jahre stand dort der Baum. Ich
selber hab ihn noch stehen sehen, mehr als eine Klafter breit,
gänzlich hohl, aber ringsum mit grünen Blättern. Ein schwerer
Gewittersturm mit zündendem Blitzstrahl stürzte ihn in einer Nacht.
Meine Kinder konnten noch die angekohlten Reste am alten Platz
sehen. Meine Enkel sahen auch das nicht mehr. Aber Ich kann ihnen
den Ort noch zeigen, wo die alte, große Burglinde von Nürnberg
stand.

		 

		 

	
		
		Das Christusbild in der Neumünsterkirche zu Würzburg

		Ein Dieb stieg einst in die Neumünsterkirche zu Würzburg ein. Er
hatte bemerkt, daß ein Christusbildnis in der Kirche mit einer
kostbaren goldenen Kette geziert war, die ein frommer Gläubiger zur
Erfüllung eines Gelübdes gestiftet hatte. In ernster Ruhe verharrte
der Gekreuzigte, die Arme fest an den Kreuzesstamm geheftet.

		Strafend schienen die Augen der heiligen Gestalt den
Kirchenräuber anzuschauen; aber der Dieb ließ sich nicht schrecken.
Er nahte dem hölzernen Bild und streckte gierig die Hand nach der
Goldkette aus. Da ließ das Bild seine Arme vom Kreuzesstamm los und
umklammerte den Dieb. Dieser war aufs höchste erschrocken. Er
ächzte und winselte wie ein Fuchs im Eisen; aber niemand hörte ihn;
denn das Kruzifix stand in der unterirdischen Krypta der
Neumünsterkirche. Doch als dem Dieb die Umklammerung schier
unerträglich wurde, stieß er gellende Hilferufe aus. Endlich hörten
die Leute sein Geschrei. Man nahm den Verbrecher fest, band ihn und
brachte ihn in sicheren Gewahrsam.

		Noch ein zweites Wunder geschah: die Arme des Gekreuzigten
blieben in der gleichen Lage, auch als sie den Dieb losgelassen
hatten, wie bei der Umfassung ausgestreckt, und so wird das Bild
bis in unsere Zeit gezeigt und angestaunt.

		 

		 

	
		
		Vom Heiligen Deokarus

		»Großmutter, wer ist aber der andere Mann, der da droben steht?«
»Das ist der Heilige Deokarus. Deokarus hat in derselben Zeit wie
der Heilige Sebaldus in der Nähe von Nürnberg gelebt, gepredigt und
das Christentum verbreitet. Er war ein frommer Mann und ist
begraben worden in dem Städtlein Herrieden an der Altmühl. Wie
Kaiser Ludwig der Bayer im 14. Jahrhundert Herrieden verbrannt
hatte, gab er der Kirche von St. Lorenz ein Säcklein mit 39 Knochen
vom Heiligen Deokarus, die in einem silbernen Sarg aufgehoben
waren. Jetzt wohnt der Heilige Deokarus mit dem Heiligen Laurentius
zusammen in der Kirche. Da haben sie beide Platz genug und da kann
der Deokarus dem Laurentius in allem helfen.«

		 

		 

	
		
		Die dicken Türme

		Die Nürnberger Mauer war so dick, der Graben so tief und die
Nürnberger Türme so hoch und stark, daß kein Feind wagte, die Stadt
anzugreifen. Da kam die Zeit, dass man Kanonen gießen konnte, die
man weither über Land fuhr. Der Markgraf Albrecht Alcibiades hatte
auch Kanonen dabei, und als er draußen auf dem Rechenberg sich
lagerte, schob er von dort lange Zeit in die Stadt. Sehr zum Ärger
der Nürnberger, die gar nichts dagegen machen konnten.

		Die Nürnberger hatten zwar eine ganze Anzahl Kanonen, die
standen hinter den Mauern und konnten nicht hinausschießen. Der Rat
aber wagte nicht, die Kanonen aus der Stadt hinauszufahren und
draußen vor den Toren aufzufahren. Dort hätten sie frei schießen
Können, aber es wäre schwer gewesen, sie gegen einen Überfall der
markgräflichen Reiter zu schützen. So mußten denn die Nürnberger
Kanonen hinter den Mauern und hinter den geschlossenen Toren stehen
und die Nürnberger mußten ertragen, daß die markgräflichen Kanonen
ohne Erwiderung in die Stadt hereinschossen.

		Als der Markgraf abgezogen war, ließ der Nürnberger Rat
schleunigst vier starke Türme an der Stadtmauer mit dicken Mänteln
aus Steinquadern umgeben. Oben in der Höhe wurde eine breite
Plattform gerichtet, wo man Kanonen aufstellen konnte. Vier solche
dicke Türme, die heute noch das Wahrzeichen von Nürnberg sind,
wurden damals gebaut.

		 

		 

	
		
		Das Drudendrücken in Nürnberg

		Ein Schuster zu Nürnberg hatte einst einen neuen Gesellen
bekommen. Das war ein frischer Bursche von kräftiger Gestalt und
gutem Aussehen. Etliche Wochen verstrichen, da begann dieser
Schustergeselle abzumagern, daß er für alle, die ihn vorher gekannt
hatten, jämmerlich anzuschauen war. Besonders des Morgens schlich
er matt und mühselig in die Werkstätte zur Arbeit und bekam noch
dazu Scheltworte von seinem Meister oder Stichelreden von den
übrigen Gesellen zu hören.

		Als dem Burschen endlich das Gespött der andern zu arg wurde,
rückte er einmal mit der Sprache heraus und erzählte, daß er bei
Nacht von einer Drude, einer schlimmen Hexe, gedrückt werde und es
im Haus nicht mehr länger aushalten könne. Nun meinte der
Obergeselle, dem wäre abzuhelfen, er wisse ein unfehlbares Mittel,
das dem geplagten Kameraden Ruhe verschaffen werde.

		Der Schustergeselle tat, was ihm der andere auftrug. Des Nachts
nämlich stellte er sich schlafend und horchte, als es Zwölf
geschlagen hatte, ob sich die Drude einstellen werde. Auf einmal
hörte er etwas vor der Tür rauschen, als ob Papier zusammengedrückt
würde; dann war es einen Augenblick still, und plötzlich vernahm er
ein lautes Blasen vom Schlüsselloch her. Das war der Augenblick, in
dem die Drude zu nahen und sich mit einem Plumps auf ihn zu werfen
pflegte. Diesmal aber kam ihr der Schustergeselle zuvor und warf
blitzschnell sein Kopfkissen auf den Boden. Sodann machte er gleich
Licht, um die Hexe zu sehen, die nun, wie man ihm gesagt hatte, auf
dem Kopfkissen sitzen sollte. Da lag aber nichts als ein winziges
Strohhälmchen, das er sogleich zerknickte und beim Fenster
hinauswarf.

		Am nächsten Morgen fand man die alte häßliche Nachbarin des
Schusters, so berichtet die Sage, mit gebrochenem Bein auf der
Straße liegen.

		 

		 

	
		
		Der Dudelsackpfeifer

		In den ersten Jahren des 15. Jahrhunderts war die Pest in
Europa. Wer von der Krankheit gepackt wurde, bekam plötzlich am
ganzen Körper schwarze Punkte. Und wenn diese Zeichen zu sehen
waren, starb der Mensch meist nach ein paar Stunden. Die Pest
wanderte durch die Länder von Ort zu Ort, von Stadt zu Stadt; wenn
sie irgendwo auftrat, flohen die Menschen in schrecklicher Angst,
und weil jedesmal schon eine Anzahl angesteckt waren, wurde gerade
durch diese panische Flucht die Pest nach allen Seiten
ausgebreitet. Auch in Nürnberg starben damals ganze Straßen aus.
Die Kranken lagen hilflos dort, wo sie gerade ohnmächtig geworden
waren: in ihren Stuben, auf den Treppen, in den Straßen und an den
Brunnen. Jeden Tag fuhr einmal der Pestwagen vorbei und der
Kutscher lud die Toten auf, wie er sie fand, oder wie sie ihm
gemeldet wurden. draußen vor der Stadt war ein großes Loch
gegraben; in das wurden die Toten hineingeworfen, wie sie waren.
Kein Mensch konnte in diesen Tagen daran denken, die Toten zu
waschen oder besonders zu kleiden, sie in Sarge Zu legen oder eine
regelrechte, feierliche Beerdigung zu halten.

		In diesen Tagen lebte ein Musikant in Nürnberg, der in den
Wirtschaften bei Wein und Bier den Dudelsack blies und von dem
lebte, was ihm die Zecher zuwarfen. Er war aber selber ein guter
Trinker, und alles, was er da verdiente, nahm den Weg durch seine
Gurgel. Er war lustig und guter Dinge den ganzen Tag und ließ sich
auch von der Pest nicht schrecken.

		Einmal war es wieder recht lustig gewesen im Wirtshaus. Der
Musikant hatte gedudelt und ein paar Gläslein zuviel erwischt. Als
sein Geld aus war, und er nach Haus wanken wollte, kam ihm die
frische Luft zu gewaltig über den Kopf, und er blieb – übervoll wie
er war – mitsamt seinen' Dudelsack mitten auf der Straße liegen.
Kurze Zeit, nachdem er sich an dem harten Ort zum Schlafen gelegt
hatte, fuhr der Pestwagen vorbei. Der Fuhrmann hielt das betrunkene
Pfeiferlein, das wie leblos auf der Straße lag, für einen, den die
Pest umgebracht hatte, nahen ihn auf und schob ihn ohne langes
Besinnen zu den andern Toten auf seinen Wagen.

		Damals waren die Straßen in Nürnberg noch nicht so gut
gepflastert wie heute. Da waren Rinnen und Löcher. Und als der
Wagen nun so dahinholperte, wachte der Pfeifer auf. Da sah er sich
unter lauter Pesttoten auf den Wagen, vor dem alle Menschen davon
liefen, damit sie nicht angesteckt würden! Er rief, aber niemand
hörte ihn. Er wollte abspringen, aber die große Last der Toten, die
nach ihm aufgeladen waren, lag über ihm und er konnte sie nicht
abwerfen. Da kam ihm das Mundstück von seinem Dudelsack ins
Gesicht. Er faßte es mit dem Mund und fing zu blasen an: ein
lustiges Stückelten nach dem andern. Der Kutscher vorn auf seinem
Bock hörte die Töne hinter sich. Er fragte bei sich: »Seit wann
blasen die Toten den Dudelsack?« Er schlug auf seine Tiere ein und
in rasender Fahrt kam er draußen an' Massengrab an. Als er die
Toten in die Grube warf, hörte er noch immer die lustigen Töne, die
gar nicht passen wollten zu seinem traurigen Geschäft. Da stand das
Pfeiferlein auf und jagte damit dem Kutscher noch einmal einen
Schrecken ein.

		Der Fuhrmann und der Pfeifer dachten, dass es nicht länger als
ein paar Tage dauern werde, bis die Pest das Pfeiferlein doch ins
Massengrab hole. Der Dudelsackpfeifer ging aber wieder ins
Wirtshaus und wartete dort bei lustigen Tönen und bei manchen
Tänzeln, was kommen sollte. Doch es kam nichts. Der
Dudelsackpfeifer blieb frisch und gesund und war einer von den
Wenigen, die noch am Leben waren, als die Pest erlosch. Dort, wo
der Platz vor der Heilig-Geist-Kirche eine kleine Ausbuchtung macht
zum Eingang des Heugässleins und der Ebnersgasse, da steht ein
Brünnlein. Auf dem aus Erz gegossen der lustige Dudelsackpfeifer
steht.

		 

		 

	
		
		Vom Heiligen Egidius

		Wer war denn der Heilige Egidius? Egidius war ein Mann aus
Griechenland. Seine Eltern waren reich; aber als sie starben,
verteilte Egidius sein ganzes Erbe unter die Armen und wanderte arm
in der Welt umher. Er lebte nur von dem, was ihm fromme Leute
schenkten. Da zog er von einem Land ins andere und kam auch nach
Gallien, in das heutige Frankreich. Der Bischof von Arles nahm ihn
auf und dort konnte er einige Jahre ohne Sorgen leben; dann aber
zog er wieder hinaus in die Welt, und weil die Menschen oft zornig
wurden, wenn er sie um eine Gabe bat, ging er in die Einsamkeit. In
einem finstern Wald suchte er sich eine Höhle und lebte dort nur
von dem, was er im Walde fand. Der Tag verging ihm mit Beten und
frommen Übungen und mit Nachdenken über die Ratschlüsse Gottes,
über Welt und Menschen. Viele Jahre lebte er da draußen in der
Einsamkeit, nur mit Tieren des Waldes zusammen.

		Damals hatten die Könige von Gallien Hausmeier; das waren
mächtige Herren, die für die Könige im ganzen Reich regierte Kriege
führten, Gericht hielten, Bischöfe ein- und absetzten und von allen
Menschen gefürchtet wurden. Karl Martell, einer der Hausmeier der
fränkischen Könige, der seinen Beinamen davon hatte, weil er das
Heer der Mauren, das in Gallien eingebrochen war, wie ein Hammer
zusammengeschlagen hatte, hielt einmal eine große Jagd in den
weiten Wäldern, in denen der Heilige Egidien hauste. Die Hunde
hatten ein schönes, großes Reh aufgejagt und Karl Martell folgte
dem Tier, so schnell er konnte. Er wurde bei der Jagd immer
hitziger; aber er konnte das Reh nicht erreichen. Da gerade als er
glaubte, es erlegen zu können, schlüpfte es in ein Höhle hinein.
Karl Martell stieg zornig von seinem Pferd, nahm seinen Spieß und
wollte eben in die Höhle treten. Da kam ihm ein grosser, alter Mann
entgegen. Schneeweißes Haar und ein langer, weiser Bart, dazu ein
freundlicher Glanz auf seinen Gesicht ließen bei Karl Martell den
Zorn verfliegen. Der ehrwürdige Greis sprach in ernstem,
feierlichem Ton: »Tapferer Jäger schenkt dieser Rehgeiss das Leben.
Sie gibt mir, einem frommen Klausner jeden Tag ihre Milch zur
Nahrung. Du findest draußen im Wald andere Tiere genug« Karl
Martell stellte seinen Jagdspiess beiseite und fragte den frommen
Mann, der seine Hand wie schützend auf den Kopf des Rehes gelegt
hatte: »Woher kommst du? Was tust du hier?« Der Heilige Egidius
erzählte gern von seinem Leben, und als Karl Martell weiter fragte,
merkte er bald, daß Egidius nicht nur ein frommer, sondern auch ein
weiser Mann war. Die Jagdgenossen fanden den stolzen Hausmeier so
ins Gespräch vertieft mit dem Heiligen Egidius, daß er alles
ringsum vergessen hatte.

		Nicht lange blieb Egidius mehr in seiner Höhle bei den
freundlichen Tieren des Waldes. Karl Martell hatte ein neues
Kloster gebaut und brauchte dafür einen tüchtigen Abt. Der mächtige
Hausmeier zog selbst in den Wald hinaus, um den Heiligen Egidius zu
bitten, dass er das hohe Amt übernehme. Und der Heilige Egidius
wurde ein berühmter Abt, der die Mönche in seinem Kloster mit
Frömmigkeit und Milde, aber wenn es nötig war, auch mit Ernst und
Bestimmtheit regierte.

		 

		 

	
		
		Die Eidechse

		Nicht weit vom Pfarrhaus von St. Johannis, in der Nähe der
Holzschuher- Kapelle, ist ein Grabstein auf dem Johannisfriedhof,
der ein schönes erzgegossenes Bild zeigt. Unter dem Laub, das
kunstvoll gegossen ist, ist ein kleines Eidechslein, das beweglich
hin- und hergeschoben werden kann. Ein schlafendes Kind ist daneben
zu sehen. Das Eidechslein hebt seinen Kopf und schaut neugierig auf
das Kind hin.

		»Großmutter, was soll denn das Eidechslein bedeuten?« »Das ist
eine traurige Geschichte! – Da ist einmal ein Kind in einem schönen
Haus in Nürnberg drinnen aufgewachsen, ein lustiges Mädchen, das
keine Geschwister hatte. Seine Eitern waren reich und wohnten in
einem schönen, prächtigen Hans, bei dem ein großer Garten war mit
vielen Bäumen, Büschen und Blumenbeeten. In dem schönen Garten hat
das Mädchen den ganzen Nachmittag gespielt und hatte einen
Schmetterling gejagt, bis es ganz müde war. Dann hatte es sich auf
das Gras hingelegt und war eingeschlafen. Dabei Stand ihm der Mund
ein wenig offen.

		Als einmal hat der Gärtner drunten im Garten ein wildes Schreien
gehört. Es war das fröhliche Mädchen. Es hielt seinen Leib und
jammerte) was es konnte. Die Doktoren kamen. Aber es half nichts
mehr. Nach wenigen Stunden mußte es sterben. Und schuld war ein
Eidechslein, das dem Kind durch den offenen Mund hereingekrochen
war. Drum haben die traurigen Eltern auf dem Grabstein ein
schlafendes Kind und das Eidechslein unter den Blättern von einem
Künstler abbilden lassen.«

		 

		 

	
		
		Vom Fischfangen in Pillenreuth

		Die Nürnberger hatten einmal einen großen Krieg mit Albrecht
Achilles, dem Markgrafen von Ansbach. Der Krieg hatte schon lang
gedauert, und viele Nürnberger Dörfer waren schon in Flammen
aufgegangen. Die Stadt hatte ihre Bürgerschaft mit Waffen versehen
und, so gut sie es konnte, in ihrem Gebrauch geübt. Der Markgraf
Albrecht Achilles lachte aber über die Nürnberger »Pfefferbälge«
und glaubte nicht, daß sie richtig kämpfen könnten. Einmal kam ein
spöttischer Brief an den Rat der Stadt Nürnberg vom Markgrafen, in
dem stand, dass er bei Pillenreuth, zwei Stunden gegen Katzwang,
sein Lager aufgeschlagen habe und die dortigen Weiher der
Nürnberger ausfischen wolle. Die »Pfefferbälge« sollten doch kommen
und die Fische mit aufessen! Er wolle die Nürnberger herzlich
empfangen!

		Der Nürnberger Rat war zornig und wollte sich nicht länger
foppen lassen. Die Bürgerwehr wurde zusammengerufen. Die Waffen
wurden .hergerichtet, und dann zog die große Schar aus den Toren
hinaus, dem frechen Markgrafen entgegen. Die Ansbacher dachten
nicht daran, daß die Nürnberger die Einladung ernst nehmen könnten,
und zogen ohne viel Wachen und Sicherungen mit ihrem Heer und einer
Anzahl von Wagen mit Fischkästen durch den Wald. Da wurden sie von
den Nürnbergern überfallen. Die Ritter und Knechte wehrten sich
tapfer; aber es half ihnen nichts. Das Heer der Ansbacher wurde
zerschlagen, und am Abend brachten die Nürnberger drei Paniere
(Fahnen), eine Anzahl Geschütze, 80 Ritter und 172 Knechte von
diesem »Fischzug« mit nach Haus. Man erzählt, daß sogar der
Markgraf selber schon gefangen war, daß ihn aber der Nürnberger
Feldhauptmann, Kunz Kaufungen, gegen seine Pflicht und gegen seinen
Eid wieder freigegeben habe.

		 

		 

	
		
		Die Fliege auf der Leinwand

		Albrecht Dürer wollte einmal einen seiner italienischen
Malerfreunde besuchen. Er fand ihn aber nicht in seiner Werkstatt,
hatte auch gerade kein Papier zur Hand, um ihm einen Brief zu
schreiben. Da nahm er einen Pinsel und ging an das Bild, das eben
auf der Staffelei stand, und malte eine Fliege darauf. Dann ging er
fort.

		Der Maler kam zurück, ging an sein Bild, und als er da eine
Fliege sitzen sah, schlug er mit der Hand danach, und setzte sich
dann zum Essen. Nach einer Viertelstunde wollte er an die Arbeit
gehen; da saß am gleichen Fleck wieder eine Fliege! Ärgerlich
schlug er noch einmal danach, um sie zu verscheuchen. Sie blieb
aber hartnäckig sitzen. Da sah er näher hin und merkte den Scherz.
Da rief er aus: »Da muß der Dürer hier gewesen sein! Meine hiesigen
Malerfreunde hätten mich nicht so täuschen können!«

		 

		 

	
		
		Von der Nürnberger Freiung

		Zwischen der Burggrafenburg und der Kaiserburg stehen zwei dicke
Mauern mit großen Tore Dazwischen ist ein schmaler Weg, der nach
oben zu gegen Süden auf einen freien Platz unterhalb vom
Sinwellturm hinausführt er Platz heißt »Freiung«. Man hat von dort
einen wunderschönen Blick über die Nürnberger Altstadt. Früher war
hier der Ort, an dem einem Menschen, der bis dahin gekommen war,
nichts mehr geschehen durfte. Kein Stadt- und kein Landgericht
durfte ihn greifen und niemand ihn fangen. Der »Reichsschultheiss«
schätzte die Geflüchteten und urteilte nach seinem eigenen Recht
über die Menschen, die auf die Freiung gekommen waren. Er hatte
auch das Recht, die Verfolgten unter dem Schutz der kaiserlichen
Macht frei zu sprechen, sodaß auch anderen Orten ihnen nichts mehr
geschehen konnte.

		Jeder, der das Gesetz der Freiung brach und dort gegen einen
geflüchteten Menschen eine Gewalttat beging, wurde bestraft mit
Abhauen der rechten Hand; denn die Freiung stand unter Königsbann!
Damit jeder gewarnt war, hatte der Kaiser an allen Eingängen und
Ecken Warnungstafeln angebracht; auf denen war ein Henker mit einem
roten Mantel zu sehen; der hieb einem Mann dem das Schwert
zerbrochen auf den Boden lag, die rechte Hand ab. Der rote
Henkersmantel auf den Tafeln leuchtete schon von weitem.

		In der Stadt Nürnberg gab es noch zwei Freistätten: in St.
Egidien und bei den »deutschen Herren«. Bis zum Jahr 1341 wurde das
Asylrecht streng eingehalten. Dann aber hat der Kaiser andere
Bestimmungen gegeben. Mörder sollten künftig weder auf der Freiung
noch in St. Egidien noch bei den »deutschen Herren« Schutz
genießen. Andere Verbrecher, aber auch Menschen, die wegen Schulden
verfolgt waren und deswegen auf die Freiung flüchteten, sollten von
nun an nicht länger als drei Tage und Nächte Freiung und Frieden
haben.

		 

		 

	
		
		Der Friedensschuß

		Wir wissen heut' wie die Menschen sich nach langen Kriegen nach
dem Frieden sehnen können. Das war nach dem dreißigjährigen Krieg
vor über 300 Jahren nicht anders.

		Endlich war der Vertrag in Münster und Osnabrück zustande
gekommen. Der Krieg sollte in Deutschland gänzlich aufhören. Da
freute sich alles. Ein Fest nach dem andern wurde gefeiert. Das
schönste, prächtigste und berühmteste aber war das große
Friedensfest in Nürnberg. Das gab der schwedische Obergeneral
Pfalzgraf Karl Gustav von Zweibrücken im großen Rathaussaal am 16.
September 1649.

		Mit Lorbeer und Palmen war der Saal geschmückt. Der Boden war
mit Binsen bestreut, 200 Wachskerzen leuchteten ringsum. Bald nach
Mittag versammelten sich droben die Fürsten und Herren. Aber auch
das Volk in den Straßen sollte etwas abbekommen. Ein großer
hölzerner Löwe wurde ins Saalfenster gestellt. Der spie aus seinem
Rachen roten und weißen Wein zur gleichen Zeit, eine gute Stunde
lang. Das gab drunten ein Stoßen und Drängen, ein Rufen und
Schimpfen und ein Gelächter, daß die großen Herrn an den
Saalfenstern eine gute Unterhaltung hatten. Danach saß man schön
nach Rang und Würden geordnet im Saal und ließ sich sechs Gänge der
Festmahlzeit aus 600 Schüsseln, die aufgetragen wurden, gut
schmecken. Die besten Früchte, feines Zuckerwerk und Marzipan
bildeten den Nachtisch. Liebliche Düfte wurden im Saal verbreitet.
Springbrunnen von Rosenwasser sprangen. Dazu gab es guten Wein,
soviel und von welcher Sorte man wollte. Trompeten und Pauken
begleiteten die Trinksprüche und draußen auf der Burg brummten die
Feldschlangen und Kanonen einen kräftigen Baß dazu.

		Als unter Lachen und fröhlichen Scherzen die Nacht gekommen war,
da kam das Ende des Festes heran. Auf einmal klang eine tiefe
Kommandostimme durch den Saal: »Morgen, ihr Kriegsgenossen und
Kameraden, sind wir in alle Welt verstreut und begegnen uns nie
wieder! Wollen wir doch vor unserer Trennung noch einen Umzug
halten durch den Saal als unser letztes kriegerisches Manöver!«

		Die alten Krieger stellten sich mit Freuden noch einmal auf,
ehemalige Feinde und Freunde in einer Reihe, die Generäle und
Obersten aller Länder, die am Krieg beteiligt waren. Dann begannen
sie mit heller Musik ihren letzten Kriegsmarsch zwischen den Tische
und Bänken des Saales. Und als ein donnerndes Halt das Ganze zum
Stehen brachte, da riß der schwedische Oberst Wrangel seine Pistole
von der Seite und rief mit dröhnender Stimme über die Versammlung:
»Der Friede ist geschlossen; so hab ich ferner keine geladene Wehr
nötig: Friede und Freude dem deutschen Land immerdar.«

		Da krachte der Schuß, und die Kugel flog klirrend durch die
Scheibe des hohen Saalfensters. Der Oberst hatte in seinem Eifer
ganz vergessen, dass er nicht draußen im Feld, sondern im schön
verzierten Rathaussaal war. Der Schuß soll der letzte im ganzen
dreißigjährigen Krieg gewesen sein.

		 

		 

	
		
		Das Gänsemännlein

		Hinter der Kirche »Unserer lieben Frauen« steht ein kleiner
Brunnen. Er zeigt einen Bauern, wie man ihn auf dem Nürnberger
Markt oft sehen kann. Der Bauer trägt zwei Gänse unter seinen
Armen. Es sind ganz besondere Gänse; denn sie speien aus ihren
Schnäbeln frisches, helles Wasser in das Becken; das unter ihnen
angebracht ist. Das »Gänsemännlein« so heißt der Brunnen soll
ursprünglich gar nicht für diesen Platz gegossen worden sein. Der
Rat wollte eigentlich ein Bild der Heiligen Magdalis haben; aber
der Meister hatte soviel anderes zu tun, dass er zu diesen
kleineren Auftrag nicht kann. Endlich gab er dem Rat als Ersatz
sein Gänsebauern. Es gab zwar Stimmen, die an dieser heiligen
Stelle keine so einfache, gewöhnliche Figur aus dem Volk sehen
wollten; aber weil der Künstler ein großer Meister – es war Pankraz
Labenwolf und das Gänsemännlein ein wirklich feines Kunstwerk war,
waren sie schließlich doch alle zufrieden.

		 

		 

	
		
		Der Goldene Ofen

		Dort, wo heute noch der Gasthof »Zum deutschen Kaiser« steht war
früher ein wunderschönes Patrizierhaus. Weil die Rosenhart – so
hiessen die Besitzer – früher her Glockengießer gewesen waren
nannte man ihr Haus nur den Glockenstuhl. Die Leute waren reich und
sammelten die allerschönsten Möbel und die allerwertvollsten:

		Kleinodien. Sie ließen sich auch einen wunderschönen Ofen bauen
der war mit schönen Bildwerken überall verziert; die 12 Aposteln
waren darauf zu sehen. Der Ofen hieß in der Stadt nur der »goldene
Ofen«. Er war so schön daß ihn später ein bayerischer König in sein
Schloss geholt haben soll.

		Einmal waren spanische Soldaten in Nürnberg einquartiert Sie
waren wild, praßten viel und drangsalierten die Nürnberger Bürger,
wo sie konnten. Da war auch ein spanischer Soldat im »Glockenstuhl«
untergebracht. Der war anders als seine Kameraden, und weil er in
dem Haus gut verpflegt und gut behandelt wurde, war er dankbar und
ließ seinen Quartierleuten nichts geschehen.

		Der brave Spanier kam einmal abends noch in die Schenke, in der
die Soldaten zusammenkamen. Da hörte er, wie seine Kameraden
miteinander ausmachten daß jeder in derselben Nacht zu einer
festgesetzten Stunde seinen Quartierherrn ermorden und das ganze
Haus ausplündern solle. Sie zwangen jeden, der dabei war, bei
seinem Eid zu versprechen, daß er keinem Menschen etwas sagen
wolle. Der Spanier kam nach Hause, ging in sein Zimmer und dort
unruhig auf und ab. Er hätte gerne seine freundlichen Wirte
gewarnt, aber er nahm seinen Eid ernst und fürchtete sich vor der
Strafe des Himmels. Da sah er den goldenen Ofen in seinem Zimmer
stehen. Er machte die Tür auf und rief laut hinein: »Ofen merk auf!
ich will dir etwas sagen, was du nicht vergessen darfst. Es sind
nur noch ein paar Stunden; da werden alle Hauswirte von den
spanischen Soldaten umgebracht. Ich hab' schwören müssen, daß ich
es keinem Menschen sage. Aber du, goldener Ofen, bist ja kein
Mensch!« Der Hauswirt aber saß mit seiner Familie unten vor dem
Kamin in seiner Wohnstube. Laut drangen die Worte aus dem Kamin
heraus. Der Herr verstand sie sofort, lief zum Rat und teilte mit,
was er gehört hatte. Schnell wurde die Bürgerwehr zusammengerufen,
und alle Spanier wurden gezwungen, noch in der gleichen Nacht die
Stadt zu verlassen.

		Das geschah im letzten Augenblick. In manchen Häusern hatte das
Plündern schon begonnen, an dem berühmten goldenen Ofen war auch
schon mancher Schaden geschehen.

		 

		 

	
		
		Goldsuchende Venediger im Fichtelgebirge

		Viele Männer aus Welschland, besonders aus Venedig, kamen einst
in die deutschen Berge, um wertvolle Metalle, vor allem Gold, zu
suchen.

		Ein Venediger, der häufig im Fichtelgebirge anzutreffen war,
kehrte oft bei einem Landmann in Wülfersreuth ein. Dieser nahm ihn
stets gastfreundlich auf und bot ihm, was er vermochte. Einstmals
nun erschien der Venediger wieder, diesmal allerdings um für immer
Abschied zu nehmen.

		»Ich kehre jetzt in meine Heimat zurück, um die Früchte meiner
langjährigen Mühen in Ruhe zu genießen,« sagte er, »und werde wohl
nie mehr deine gastliche Schwelle überschreiten. Wenn du jedoch
einst irgend ein Anliegen auf dem Herzen hast, so komm zu mir in
das ferne Venedig, und ich will dir in deiner Not helfen. Ich
glaube, wir werden uns wiedersehen.« Damit schied er.

		Und siehe, nach Jahren zogen schwere Wolken über das kleine Haus
des bescheidenen Mannes aus dem Fichtelgebirge, so daß der besorgte
Bauer keine andere Hilfe aus Not und Sorgen mehr wußte, als bei
seinem Freund in Welschland vorzusprechen. Da machte er sich nun
auf, wanderte gegen Süden und erreichte glücklich die große Stadt
am Meer. Dort wurde ihm aber bange, als er die weiten Straßen und
Plätze sah; wie wollte er da seinen Freund ausfindig machen? Den
Namen hatte er längst vergessen. Während er jedoch in halber
Verzweiflung die prächtigen Häuser ringsum anstaunte, rief
plötzlich eine Stimme aus einem herrlichen Palast: »Hanns! Hanns!«
und ein reichgeschmückter, vornehmer Mann stürzte heraus und
umarmte den verblüfften Bauern.

		War das der Venediger in den schlechten schwarzen Kleidern, den
er einst beherbergt hatte? Er war es und hatte ihn in seiner
Fichtelberger Tracht sogleich wieder erkannt. Und der vornehme Mann
führte den armen Besucher in die herrlichen Säle, die von Pracht
und Reichtum glänzten. Dem bedrückten Waldbewohner war es, als
träume er. Der Venediger vergalt nun alles tausendfach, was ihm der
arme Gebirgler einst Gutes getan hatte. Reich beschenkt kam dieser
in seine bescheidene Heimat zurück und führte von nun an ein
sorgenfreies Leben.

		 

		 

	
		
		Von der närrischen Gusterti

		Die erste Köchin im Nürnberger Spital hieß mit Nachnamen
Gustert. Wie sie mit Vornamen geheisen hat, weis niemand mehr. Sie
war geizig, kommandierte die alten und kranken Leute herum und
gönnte ihnen nichts Gutes. Dafür nannten sie die Leute »die
närrische Gusterti«. Ihr Geiz wurde mit der Zeit immer schlimmer
und machte sie zur Betrügerin: sie lies sich neben dem Löffel, mit
dem sie auf Ratsbefehl an die Alten und Kranken die Speisen
austeilen sollte, einen zweiten Löffel machen, der viel kleiner
war. Einmal kamen ein paar Ratsherrn in das Spital und gingen in
die Küche. Dort fanden sie den kleinen Löffel. Der Stadtpfleger
packte ihn und warf ihn zum Fenster hinaus in die Pegnitz und
sagte: »Der ist des Teufels!« Die Gusterti schrie: »Ich auch.« Und
sprang dem Löffel nach. Kein Mensch hat sie lebend mehr gesehen.
Aber von da an war in der Nacht im Spital keine Ruhe mehr. Auf den
Gängen  hörte man ein Schlurfen und Kettenschleifen. In der
Küche klapperte und rumorte es. Die Treppen knarrten und immer
wieder wurde eine Tür zu einem Krankensaal aufgerissen und die
Stimme von der närrischen Gusterti schrie herein: »Laßt fei' den
klan' Löffel liegen! Nehmt den großen« Die alten Leute bekamen
große Angst; sie beschwerten sich; aber niemand konnte ihnen
helfen. Das ging so lang weiter, bis einmal die närrische Gusterti
dem Nachtwächter das Horn aus der Hand riß und laut schrie, daß es
über den Hof und durchs ganze große Haus schallte: »Laßt fei' den
klan' Löffel liegen! Nehmt 'n großen« Da endlich beschloß der Rat,
etwas gegen den Spuk zu tun und schickte den Henker mit seinem
Henkersknecht, dem »Löwen«. Die beiden fingen den Geist in einem
Sack, nahmen ihn auf den Buckel, und trugen ihn hinaus in den Wald.
Hinter Fischbach, auf den hohen Bühl, wo die großen Fichten stehen,
da hingen sie den Sack auf den allerhöchstens Baum, und von da an
war Ruhe im Spital.

		Seitdem geht der Geist da droben am Hohen Bühl um. Kinder und
Frauen, die zum Schwarzbeerpflücken oder zum Schwammerlsuchen in
die Gegend kommen, die sehen von weitem eine Frau in großer weißer
Schürze hinter den Büschen stehen; einen Schöpflöffel mit langem
Stil schwingt sie in der Hand. Wenn man aber dann nach ihr sucht,
ist sie verschwunden. Man kann sie nirgends finden; nur manchmal
schreit es hinter einem dicken Baum hervor: »Laßt fei' den klan'
Löffel liegen, nehmt 'n großen!«

		Manchmal ruft es auch, wenn einer sich verirrt hat, aus einern
Busch heraus: »Bist du von Wöhrd? Bist du von Wöhrd?« Dann muß man
sagen »Ja«. Dann kommt die Gusterti mit ihrer weisen Schürze und
ihrem großen Löffel hinter dem Busch vor und zeigt einem den Weg,
daß man ihn nicht mehr fehlen kann. Besonders den Kindern ist sie
gut. Sie bringt sie nicht nur auf den rechten Weg, wenn sie sich
verlaufen haben, sondern sie zeigt ihnen auch die schönsten Plätze,
wo Beeren oder Pfiffer wachsen, und wenn sie Holz sammeln, dann
schüttelt sie Ihnen die Bäume, daß die dürren Äste nur so
herabprasseln wie die Zwetschgen, wenn man den Baum schüttelt.
Besonders die Wöhrder Kinder kennen sie gut und verlassen sich ganz
auf sie. Wenn die Kleinen ihre Eltern im Wald verloren haben, dann
schreien sie: »Gusterti, Gusterti! Wo is meine Mutter?« Dann sagt
die Gusterti: »Geh her, Wackela! jetzt gehst da runter und dort
drunten bei dem Büschlein gehst rechts um, dann siehst dei Mutter
schon.«

		Es gibt aber immer wieder Lausbuben, die wollen genauso, wie sie
die Menschen tretzen das Gleiche mit den Geistern tun. Die schreien
in den Wald hinein: »Wastl Köchin Wastl Köchin« Dann dürfen sie
aber laufen und schauen, dass sie einen Kreuzweg erwischen, sonst
kommt ihnen die Gusterti über den Kragen und rüffelt sie, dass sie
nicht so schnell darauf vergessen. Immer wieder aber hört man durch
den Wald rufen: »Lasst fei' die klan' Löffel liegen! Nehmt 'n
großen!«.

		 

		 

	
		
		Der Hausgeist zu Nürnberg

		Zu Nürnberg ist es Brauch, jährlich wenigstens einmal das ganze
Haus von oben bis unten zu reinigen, »stöbern« wie die Nürnberger
sagen. Das sollte nun auch in einem Hause der Laufergasse
geschehen, während der Herr und die Frau auf einer Reise abwesend
waren. Vorher hatten sie der Magd den Auftrag gegeben, alles
fleißig zu stöbern bis auf eine Kammer unter der Stiege, die
verschlossen bleiben sollte.

		Als nun die Herrenleute abgereist waren, wurde die Magd von
Neugier geplagt, was denn wohl in der Kammer sein könne, die sie
nicht aufschließen durfte. Kaum war sie am Abend mit dem Stöbern
fertig, ließ sie ihrem Verlangen freien Lauf. Die Kammertür war mit
einem großen alten Schloß versperrt, auf dem drei weiße Kreuze mit
Ölfarbe gemalt waren. Die Magd probierte nun alle Schlüssel, doch
keiner wollte passen. Endlich fand sich noch ein ganz verrostetes
Ding, womit sich das Schloß aufsperren ließ, so daß sie die Tür
öffnen konnte.

		Eine finstere Kammer voll Staub und Moder tat sich vor der Magd
auf, so daß sie sich gar nicht hinein getraute. In der Mitte des
Raumes lag ein großer grauer Pelz auf dem Boden. Während die
neugierige Person verwundert darauf hinblickte, begann sich der
Pelz plötzlich zu regen und wurde immer größer und größer, so daß
das Mädchen, von Entsetzen gepackt, davonlief. Da ertönte hinter
ihr ein schallendes Gelächter, das der zitternden Magd in alle
Glieder fuhr.

		Als die Herrschaft nach einiger Zeit wieder nach Hause kam,
erzählte die Magd mit ängstlicher Stimme, was vorgefallen war. Da
wurde der Herr zornig und jagte die Magd aus dem Dienst, denn sie
hatte einem Geist die Freiheit gegeben, der vormals das Haus
beunruhigt hatte und durch einen Geistlichen in die Kammer gebannt
worden war. Nun trieb das Gespenst aufs neue sein Unwesen im Hause
und gab seine Schadenfreude allenthalben durch schallendes
Gelächter zu erkennen.

		Es währte viele Jahre, bis es glückte, den Hausgeist von der
Laufergasse endgültig zu bannen.

		 

		 

	
		
		Der Heiltumsstuhl

		Nicht weit vom schönen Brunnen stand ein großes Haus mit einem
schönen geschmückten, alten Erker. Von diesem kleinen Erker aus
wurden jedes Jahr vierzehn Tage nach Karfreitag die Heiltümer des
Reiches, die Reichskleinodien, dem Volk gezeigt. Es waren die alten
Schätze des Kaiserreichs: Die goldene Reichskrone mit Edelsteinen
und Perlen verziert, zwei goldene Zepter, der goldene Reichsapfel,
das Schwert Kaiser d. Gr., das Schwert des hl. Moritz, zwei
violettseidene Unterkleider, ein weißseidenes Oberkleid, die Gugel
Karls d. Gr., d. h. eine Kapuze aus roter Seide, dazu ein Mantel
(Pluviale) aus purpurgefärbter Seide, der mit Goldstickerei und
Perlen besetzt war, zwei Paar purpurne Handschuhe, rotseidene
Strümpfe, Gürtel, Sporen, Schuhe usw., lauter Dinge, die zur
Kleidung des Kaisers gehörten. Bei dem Schatz war auch noch die
heilige Lanze, mit der dem Heiland am Kreuz die Seite durchstochen
worden sein soll, ein Nagel vom Kreuz, ein Holzstück vom Kreuz
selber, ein Stückeln des Tischtuchs, auf dem das Abendmahl gehalten
worden war, fünf Dornen aus der Dornenkrone, ein Span von der
Krippe, ein Zahn von Johannes dem Täufer.

		Alle diese wunderbaren Dinge wurden also jedes Jahr dem Volk vom
Heiltumsstuhl aus gezeigt, und die Menschen strömten an diesem Tag
von weit her um alles zu sehen.

		Die Heiltümer des Reiches wurden im Jahre 1424 von Kaiser
Sigismund der Stadt Nürnberg zur ewigen Verwahrung übergeben.
Damals zogen die Hussiten durchs Land. Darum war es nicht leicht,
den Schatz ungestört von Ofen in Ungarn bis nach Nürnberg zu
bringen. Nicht mehr als sechs durften davon wissen. Man nahm für
die Reise einen ganz gewöhnlichen Wagen und als Behälter einen
Kasten, sodaß jedermann meinte, darin seien Fische. So kam der
Schatz nach Nürnberg. Dort freilich wurde er mit großer Pracht
empfangen. Zwei Tagereisen vor Nürnberg wurde der Zug angehalten
und eine feierliche Prozession vorbereitet. Männer und Frauen,
geführt von den Geistlichen und vom Rat, zogen den Heiltümern weit
vor das Frauentor hinaus entgegen. Der Fuhrmann schaute nicht
schlecht; denn er wußte nichts davon und hatte keine Ahnung, was
für ein kostbares Gut er gefahren hatte. Die Heiltümer wurden auf
einen mit Purpur ausgeschlagenen Wagen umgeladen und so in die
Stadt geführt. Hinten und vorne auf dem Wagen saßen junge, schöne
Knaben als Engel verkleidet mit brennenden Kerzen. Die Obersten des
Rates gingen nebenher. Die Ratsmitglieder und das Volk folgten in
langem Zug. Es ging zur neuen Spitalkirche; dort wurden die
Kleinodien in einer großen, eichenen, mit Silber überzogenen Kiste
aufgehoben. Die silberne Kiste war aber wieder in einem hölzernen
Kasten, der auf den Seiten mit Engeln bemalt war. Später hing man
die Lade an großen eisernen Stangen über dem Altar auf. Die
Kleinodien selber aber waren in der Kapelle über der Sakristei
aufbewahrt

		Als die Franzosen im Jahr 1796 in die Nähe von Nürnberg kamen,
wurde der ganze Schatz nach Wien gebracht, wo er bis zum Jahr 1938
blieb. Damals wurde er nach Nürnberg zurückgebracht und in der St.
Katharinenkirche aufbewahrt.

		 

		 

	
		
		Peter Henlein

		In Nürnberg wohnte ein Schlosser namens Peter Henlein. Der hatte
sein Lebtag immer gern über die Zeit hinaus getüftelt und gebastelt
an eigenen Dingen. Einmal hatte er sich eingeschossen, Tag und
Nacht gefeilt, gehämmert und geklopft und kein Mensch wußte, was er
da machte. Die Nachbarn ringsherum wunderten sich und fragten seine
Frau, die Schlossermeisterin; aber auch die wußte nichts. Man
horchte an den Fenstern und an der Tür; aber man wurde nicht klug.
Da erzählte man in der ganzen Stadt: »Der Henleins Peter ist
verrückt geworden! Er ist ein Narr!« und seine Frau weinte sich die
Augen rot, weil sie es doch glaubte, was alle sagten! Aber es
dauerte nicht lang, da ging die Tür auf und der Peter Henlein kam
mit einem kleinen eiförmigen Ding heraus; das tickte und klopfte,
als wäre es lebendig. Obendrauf aber sah man ein kleines
Zifferblatt wie bei einer Uhr. Damit ging der Peter aufs Rathaus,
zeigte es den Herren, und durfte bald darauf seine neue Erfindung
öffentlich ausstellen. Es war das ›Nürnbergisch Ei‹, eine Uhr, die
man bequem in die Tasche stecken konnte.

		 

		 

	
		
		Eine unglückliche Hochzeit auf der Burg

		Im Burghof der alten Kaiserburg in Nürnberg neben der großen
alten Linde führt eine steinerne Treppe an der Außenwand hinauf zum
großen Festsaal. Die Treppe war früher aus Holz und ist erst nach
einem furchtbaren Unglück aus Stein aufgehört worden. Da wurde
einmal eine Doppelhochzeit in der Kaiserburg gefeiert: der junge
König Heinrich, der Sohn Kaiser Friedrichs II., wurde mit Margareta
von Österreich und Herzog Heinrich von Österreich mit Agnes von
Thüringen vermählt. Zu der Hochzeit der zwei jungen Heinriche waren
aus dem ganzen Reich Herren und Frauen eingeladen worden; auch der
Erzbischof von Köln sollte kommen. Der alte Erzbischof wurde aber
unterwegs von seinem Neffen, einem Grafen von Altena, Überfallen
und totgeschlagen. Niemand weiß mehr genau, warum. Man erzählt nur,
daß die Begleiter des Erzbischofs mit der schrecklichen Nachricht
nach Nürnberg kamen und zum Beweis die blutigen Kleider
mitbrachten. Mitten in die fröhliche Feier hinein kam die
schreckliche Kunde. Zornig fuhr der junge König Heinrich – er soll
erst fünfzehn Jahre alt gewesen sein – auf und wollte auf der
Stelle drunten am Hof unter der großen Linde ein furchtbares
Gericht über die Mörder halten. Unter den Gästen waren aber einige,
die meinten, man müßte die Angeklagten erst selber hören, ehe man
sie verurteilen könne. Heinrich wollte davon nichts hören. Weil
aber die ganze Gesellschaft vorher lustig getrunken hatte, kamen
sie in Streit. Einige rissen die Schwerter aus der Scheide. Man
rannte auf die Holztreppe und draußen entstand ein großes Gedränge.
Da brach die Treppe zusammen. 56 wurden erschlagen, 22 davon waren
aus dem Adel oder Mönche und Geistliche. Viele waren nur verwundet
und konnten mit Mühe unter den Trümmern herausgezogen werden.
Mancher starb noch nachher an den Wunden.

		 

		 

	
		
		Schöne Hoffräulein gehen in die Klause

		Kirche und Kloster Pillenreuth

		Kaiser Ludwig der Bayer war mit seinem ganzen Hof nach Nürnberg
gekommen. Die Stadt wollte zeigen, wie reich sie war, und gab ein
Fest nach dem andern. Da wurde geschmaust und getrunken, da wurde
getanzt und gesprungen, und jedermann, die edlen Frauen und die
großen Herren, hatten alles, was sie sich nur wünschten.

		Mitten zwischen den Festen kam eine Schar von Hoffräulein der
Kaiserin zum Kaiser und bat, man möchte ihnen doch erlauben, von
jetzt an aller Welt ade zu sagen, und ihnen draußen im Nürnberger
Wald eine Klause bauen, wo sie künftig andächtig und gottselig
leben könnten. Ludwig war überrascht; denn es waren die schönsten
von den Hofdamen darunter. Aber er konnte nichts dagegen sagen. Am
Nachmittag ritt er hinaus in den Wald, um einen schönen Platz für
das Frauenklösterlein zu suchen. Von Eibach aus ritt er nach Süden
durch die Lach und, wie er unter einer hohen Eiche dahinritt, hörte
er auf einmal ein ganz liebliches Singen. Er suchte den Vogel im
Baum, der ein so wunderschönes Stimmlein hätte; aber er konnte
nichts sehen als nur das Bildnis des gekreuzigten Herren am Stamm.
Kein Vogel war weit und breit. Aber das Klingen war immer noch zu
hören. Da sprang er vom Pferd, verehrte das Wunder und hieb mit dem
Schwert ein Zeichen in den Baum, damit er ihn wiederfände.

		Ein paar Tage später schickte der Kaiser Arbeiter in den Wald;
die fällten um die große Eiche herum die Bäume, zogen die Wurzeln
aus der Erde, hieben Balken zu, und bald stand dort ein hölzernes
Kirchlein mit einem geräumigen Haus für dreizehn Klausnerinnen (12
Schwestern und eine Vorsteherin). Weil der Wald um das Bild herum
gerodet worden war, hieß das Klösterlein bald »Bildenreuth«. Heute
haben die Nürnberger vergessen, woher der Name kommt, und schreiben
den Namen »Pillenreuth«. – Bald darauf haben Nürnberger Bürger für
das Kloster so viel gestiftet, daß man die Kirche und das Wohnhaus
in Stein auffuhren konnte. In der Nähe liegen große Fischteiche,
die gehörten dem Kaiser. Ludwig der Bayer schenkte den frommen
Frauen von Pillenreuth den Zehnten aus seinen Fischteichen.

		 

		 

	
		
		Wie es dem Klösterlein weiter ergangen ist

		Heute findet man draußen, mitten im Wald, nur noch Trümmer der
alten Klostermauern. Efeu wächst dicht an den alten Steinen hinauf,
und wer will, kann draußen im alten Klostergarten im Frühjahr noch
die schönsten Veilchen pflücken. Die alte Kapelle steht noch da;
sie ist aber ein Kuhstall.

		Schon seit dem Jahr 1552 ist das Klösterlein zerstört. Damals
haben die frommen Frauen den Ort verlassen und sind niemehr dahin
zurückgekehrt. Das kam so: Ein anderer Ansbacher Markgraf, Albrecht
Alcibiades, führte ebenso wie sein Urahne, Albrecht Achilles, mit
den Nürnbergern Krieg Er zog mit seinem Heer durch das Nürnberger
Gebiet und brannte alle Dörfer nieder, die er erreichen konnte. Er
selber hatte versprochen: »Ich will den Nürnbergern so einheizen,
daß auch die Engel die Füsse anziehen werden müssen!« Der Zug der
Ansbacher kam an Pillenreuth vorbei, und dabei wurden das ganze
Kloster ausgeplündert und alle Gebäude niedergebrannt. Die
Schwestern waren schon vorher geflohen und hatten im Klarakloster
in Nürnberg Aufnahme gefunden.

		 

		 

	
		
		Der Hohlweg neben dem fünfeckigen Turm

		Die Burggrafen von Nürnberg hatten den Auftrag, die Kaiserburg
zu hüten und die Rechte des Kaisers in der Stadt und um die Stadt
herum zu wahren. Ein Wohnrecht in der Kaiserburg hatten sie nicht.
Seit dem Jahr 1191 ist die »Burghut« an das Haus Hohenzollern
gekommen. Viele Jahrhunderte sassen die Hohenzollern dort oben
neben dem fünfeckigen Turm als die Vögte der Burg. Von da aus
erwarben sie sich durch Heirat, durch Lehen und durch Kauf andere
Gebiete und schönere Schlösser, z. B. in Ansbach und in Kadolzburg,
aber auch in Kulmbach und in Bayreuth. Nachdem die Nürnberger ihre
Grenzmauer um die Burggrafenburg gezogen hatten, gefiel ihnen die
Wohnung in dem engen alten Nürnberger Schloß nicht mehr. Der
Burggraf Friedrich VI. hatte eine Fehde mit dem Herzog von Bayern
in Ingolstadt, Ludwig dem Bärtigen. Ein Amtmann wohnte in dem alten
Burggrafenschloß in Nürnberg. Im Jahr 1420, im Oktober, zogen in
der Nacht die Kriegsknechte des bayerischen Herzogs mit ihrem
Führer, Christoph Layminger, dem Amtmann des Schlosses in Lauf,
nachts in aller stille heran, kamen mit starker Macht über die
Mauer und überrumpelten die Besatzung des Burggrafenschlosses.
Trotz des strömenden Regens brannte die Wohnung des Burggrafen
vollständig nieder. In der gleichen Nacht war auf dem Nürnberger
Rathaus ein großes Fest mit Tanz und Schmaus und aller Lustbarkeit
gewesen. Vor lauter Freude am Fest und vor Sturm und Regen hatte
kein Mensch in der Stadt den feindlichen Überfall bemerkt, bis die
Flammen aus den Häusern schlugen. Später behauptete der Burggraf
Friedrich VI., dass der Rat der Stadt von dem Überfall gewußt und
deswegen Tanz und Lustbarkeit auf dem Rathaus veranstaltet hätte,
damit die Nürnberger Bürger nichts merken sollten. Manche
behaupteten auch, damals hätten einige Nürnberger Bürger von der
Stadt aus an der Gewalttat teilgenommen. Aber zu beweisen war
nichts, und darum konnte auch niemand angeklagt werden. Die Burg
lag in Trümmern. Der Burggraf Friedrich VI. bekam vom Kaiser die
Markgrafschaft Brandenburg und war weit entfernt von Nürnberg mit
aller seiner Kraft beschäftigt. Dort in Brandenburg brauchte er
viel Geld. Da boten ihm die Nürnberger Ratsherrn an, gegen 120000
Gulden seine Burg über der Stadt Nürnberg mit allen Türmen, Mauern,
Gebäuden mit allen Hofrechten, mit der Freiung und mit den Rechten
auf die beiden Reichsforste von St. Sebald und St.Lorenz an die
Stadt Nürnberg zu verkaufen Mit Freuden ging der Markgraf darauf
ein und nahm das Geld in Empfang. Später hat es freilich viel
Streit um diesen Kaufvertrag gegeben. Der fünfeckige Turm ist der
letzte Rest von der großen Burggrafenwohnung. Auf der anderen Seite
steht noch die Walburgiskapelle und eine große dicke Mauer gegen
die Kaiserburg zu. Wer heute zur Burg hinaufgeht, muß neben dem
fünfeckigen Turm durch einen Hohlweg gehen, der rechts und links
mit Mauern verkleidet ist. In den Hügeln hinter diesen Mauern zu
beiden Seiten des Hohlweges liegen die Trümmer der zerstörten
Burggrafenburg. Die Nürnberger Buben steigen immer wieder einmal
auf die Burg hinauf und gehen über die Schutthügel neben dem
Hohlweg. Dabei stampfen sie mit den Füßen und bleiben stehen; dann
heben sie den Finger und sagen: »Horch, da klingt's hohl!«

		 

		 

	
		
		Von der schönen Frau Huli aus Hasloch

		Frau Huli ist der Sage nach eine holde, schöne Frau, in langes
weißes Gewand mit weißem Schleier gehüllt, der ihr manchmal das
Gesicht verdeckt. So erscheint sie in der Maingegend unweit
Hasloch. Dort wohnt sie im Unteren Berge. Sie hilft gern frommen
Mädchen und Frauen auf dem Feld, beim Spinnen und bei anderen
häuslichen Arbeiten. Besonders mit alten, schwachen Frauen meint
sie es gut. Wo sie geht, ist es strahlend hell in der finstersten
Nacht; so leuchtet sie oft Verirrten und geleitet sie aus
Bedrängnis und Not.

		Nahe dem Mainufer, am Fuße des Unteren Berges, liegt ein flacher
Stein, der »Frau-Huli-Stein.« Hier ruhte Frau Huli aus, wenn sie
ermüdeten Mädchen die Gras-, Streu- oder Holzlast getragen hatte.
Weil sie aber jedesmal an der gleichen Stelle Rast hielt, drückten
sich im Laufe der Zeit von den Füßen der Körbe, den
»Kötzenstollen,« Löcher in den Stein. Wer aber Frau Hulis Gebote
nicht erfüllt oder ihre Hilfe verschmäht, dem tut sie ganz gewiß
einen Schabernack an, daß er sein Lebtag dran denkt.

		Die alte Klara Behringer aus Hasloch, das »Klärle,« trug einmal
ihren Vettern, bei denen sie im Hause lebte, das Essen zu; die
Männer arbeiteten im Wald am Unteren Berg. Dort, wo der Weg steil
emporführt, konnte sie vor Müdigkeit fast nicht mehr weiter. Da kam
Frau Huli aus ihrem Berg und erbot sich, der Alten den schweren
Korb zu tragen. Klärle wollte aber nichts davon wissen und meinte,
sie werde schon allein mit ihrem Korb fertig werden, sie habe ihn
so lange getragen, da werde sie ihn auch noch länger tragen können;
und überhaupt wolle sie mit Hexen nichts zu tun haben.

		In demselben Augenblick war Frau Huli verschwunden, Klärle aber
wußte plötzlich gar nicht mehr, wo sie war; sie kam vom Weg ab,
kletterte ganz irre über Felsen und Steinhaufen und fand keinen
Ausweg mehr. Die Vettern sahen den Vorfall von weitem mit an und
sprachen untereinander: »Was hat denn nur heute unser Klärle vor?«
Als sie aber ganz gefährliche Pfade zu wählen schien und sich durch
das dichteste Dorngestrüpp drängen wollte, schrien ihr beide aus
Leibeskräften zu: »Klärle, wo,naus?« Da kam die Alte wieder zu
sich, der Zuruf hatte den Zauber gebrochen. Sie erkannte sogleich,
wo sie hingeraten war, und begriff nunmehr, warum sie durch Dornen
und Nesseln geführt wurde.

		Es ist wohl zu verstehen, daß Klärle sich vornahm, ein andermal
klüger zu sein und Frau Huli nie wieder durch ein Schmähwort zu
kränken. Ob sie Gelegenheit hatte, ihren Vorsatz auch auszuführen,
darüber weiß man nichts zu berichten.

		Schlimmer erging es einem Manne aus Röttbach, der unterwegs im
Wirtshaus zu Hasloch sitzengeblieben war und sich betrunken hatte.
Als er endlich weitertorkelte, war es schon ganz dunkel. Der Weg
führte stellenweise so nahe am Fluß entlang, daß einer leicht in
den Main hätte fallen können. Auf einmal aber war es ganz hell vor
ihm, so daß er das kleinste Steinchen auf der Straße sah. Das Licht
spendete Frau Huli. Aber der Betrunkene schrie sie an: »Fort, du
Lumpenmensch, du Hexe! Habe ich dich gerufen, mir zu leuchten?« Da
war es gleich wieder finstre Nacht um ihn, und im Nu hatte er den
richtigen Weg nicht mehr unter den Füßen. Plötzlich tat es hinter
ihm einen Plumpser, als ob der ganze Untere Berg in den Main
stürzte.

		Der Schrecken machte den Mann ganz nüchtern. Er erkannte gleich,
wo er sich befand: auf dem »Frau-Huli-Stein.« Noch einen Schritt
weiter, und er lag im Main. Da machte er, daß er fort kam, aber
nicht nach Faulenbach, wo er hinmußte, sondern zurück nach Hasloch
in das Wirtshaus, das er vor kurzem verlassen. Die Wirtsleute sahen
ihm gleich an, daß etwas Schreckliches geschehen sei.

		Der Röttbacher getraute sich nicht mehr allein durch den Wald
und bat sich einen Mann zur Begleitung aus. Als er zu Hause
anlangte, legte er sich ins Bett und stand wahrhaft nicht mehr auf;
schmerzhaftes Nervenfieber überfiel ihn, eines Tages trat der Tod
ein.

		 

		 

	
		
		Wie der Friedhof von St. Johannis enstanden ist

		Auch in Nürnberg wurden früher die Toten um die Kirche herum
begraben. So waren um St. Sebald und um St. Lorenz herum große
Friedhöfe. Als aber im Herbst des Jahres 1475 wieder einmal die
Pest in Nürnberg ausgebrochen war und ein schreckliches Sterben um
sich griff, da wagte sich niemand mehr in die Kirche, weil man
fürchtete, daß der Pesthauch aus den Gräbern aufsteige, die um die
Kirchen herum lagen. Ja damals waren sogar manche vornehme Herrn in
der Kirche selber begraben worden. Da beschloß der Rat ein
allgemeines Verbot: Alle, die an der Pest gestorben waren, sollten
ohne Ansehen der Person nicht mehr in der Stadt begraben werden
dürfen. Draußen um die Johanniskirche herum wurde ein weiter Raum
abgesteckt und feierlich eingesegnet als Ruhestätte für alle, die
an der Pest gestorben waren. Ungefähr 40 Jahre später wurden dann
die Nürnberger Friedhöfe für immer aus der Stadt hinaus in das Land
vor den Mauern verlegt. Der Friedhof von St. Lorenz kam zur Kapelle
des Heiligen Rochus vor dem Spittlertor und der Friedhof von St.
Sebald nach St. Johannis.

		Noch heute kann man an den großen Nürnberger Kirchen die Reste
der alten Grabmäler sehen, die vom Friedhof als letzter Rest
übriggeblieben sind. Auf dem Johannisfriedhof aber sind die groBen
Nürnberger vom Anfang des 16. Jahrhunderts begraben: Albrecht
Dürer, Hans Sachs und viele andere, deren Gräber einfach und ohne
viel Schmuck daliegen, die aber doch immer mit Ehrfurcht bewahrt
und der Jugend gezeigt werden.

		 

		 

	
		
		Kaiser Karl ist unterwegs

		Karl der Große sitzt draußen bei Wetzendorf in seinem Karlsberg
und wartet, bis die Not des Reiches hin ruft. Jedes Jahr aber in
der Walburgisnacht (1. Mai) macht er sich mit seinem ganzen Gefolge
auf und zieht durch ein großes Tor, das sich knarrend vor ihm
öffnet, durch den unterirdischen Gang hinüber zum Tiefen Brunnen
unter der Burg. Dort tränkt er seine Rosse und kehrt dann zurück in
seinen Saal, in dem er wartet, bis das neue Jahr vergangen ist. Da
hören die Leute dann von droben ein Knarren und ein Stampfen von
Pferdehufen und halblaute Stimmen aus dem Brunnen heraufklingen und
dann sprechen sie zueinander: »Heute ist der alte Kaiser mit seinen
Treuen wieder unterwegs.«

		 

		 

	
		
		Der Kreis aus freier Hand

		Willibald Pirckheimer saß mit Dürer in dessen Haus zusammen in
einer fröhlichen Versammlung. Man redete von den Künstlern des
Auslandes und von ihren sonderbaren Bräuchen. Da erzählte
Pirckheimer eine Geschichte

		Vor wenigen Jahren wurde in Rom die neue Peterskirche mit
Wandgemälden geschmückt. Der Papst wollte den besten Künstler
beauftragen und ihn unter allen Bewerbern herausfinden. Darum
schickte er einen seiner Herren bei allen berühmten Meistern in
ganz Italien herum und bat, sie sollte ihm Probezeichnungen
liefern. Wer die beste Zeichnung lieferte, sollte die Arbeit
bekommen. Jeder Maler gab sich Mühe, etwas Schönes für den Heiligen
Vater zu zeichnen. Der Beauftragte des Papstes kam auch nach
Florenz zu dem berühmten Maler Giotto und richtete seine Bestellung
aus. Giotto besann sich kurz, nahm dann ein Blatt, tauchte seinen
Pinsel ein und zeichnete damit einen Kreis, ohne abzusetzen Dann
überreichte er das Blatt dem Herrn. Der aber war nicht zufrieden
und wollte eine bessere und schönere Zeichnung. Giotto aber sagte:
»Geht herum bei allen berühmten Künstlern! Keiner kann euch eine
solche Probe liefern wie die!« Als der Papst die Probezeichnungen
durchsah, erkannte er die große Geschicklichkeit, mit der der Kreis
gemacht war, und entschied, daß Giotto der geschickteste und beste
Maler sei und daß er die Winde der Peterskirche schmücken
solle.

		So erzählte Willibald Pirckheimer in der fröhlichen Versammlung
im Hause Albrecht Dürers. Da sprachen die Herren hin und her und
meinten: »Der Kreis kann ja recht gut gewesen sein! Aber wenn der
Papst den Zirkel genommen hätte, dann wäre doch herausgekommen, daß
er da und dort nicht ganz genau und richtig gewesen ist.« Dürer
sagte kein Wort, nahm eine Kohle aus dem Kamin und zog damit auf
der Wand einen Kreis. Dann sagte er, indem er einen Punkt in die
Mitte setzte: »Meßt nach, da darf kein Fehler drin sein!« Sie
holten einen Zirkel und fanden den Kreis wirklich tadelfrei.

		 

		 

	
		
		Wer trägt da eine Kanone spazieren?

		Erich Rinköping hat der Mann geheißen, von dem ich heut erzählen
will. Er war ein Schwede und kam im Jahr 1632 mit König Gustav
Adolf nach Nürnberg.

		Damals wurden rings um die Stadt herum große, feste Schanzen
aufgeworfen, so auch die Sternschanze an der Brückenstraße. Alle
Soldaten und die ganze Bürgerschaft, außer Geistlichen mit
Ratsherren, halfen fleißig mit. Ringsherum wurden schwere Kanonen
in die Schanzen gestellt. Die zwei kunstvollsten und festesten
Schanzen waren die ›Sternschanze‹ und die ›Bärenschanze‹ genannt.
In der Sternschanze stand auch eine schwere Kanone. Und der Mann,
der diese Kanone bediente, der sie putzte und lud, der mit ihr
zielte und schoß, war eben Erich Rinköping.

		Eimal war in einer Wirtschaft beim Jakobsplatz eine lustige
Gesellschaft von schwedischen Soldaten beisammen; die sangen und
lachten und erzählten und fanden kein Ende. Erich Rinköping saß
dabei und vergaß ganz, daß er von 10 bis 12 Uhr in derselben Nacht
noch an seiner Kanone in der Sternschanze Wache stehen sollte. Er
hatte aber auch allen Grund zu solchem Vergessen; denn ein neuer
Söldner war aus Schweden angekommen und hatte ihm nicht nur
Nachricht von seiner Braut Jutta, sondern auch eine weiche duftige
Locke von ihr mitgebracht. Als zehn Uhr herankam, konnte er nur
noch mit Mühe stehen und gehen; und seine Kameraden mußten ihn zu
seiner Wache führen. Draußen war es stockfinster, kein Mond schien;
nur die Sterne glitzerten kalt und hämisch herunter. Erich wurde es
bald langweilig. Er wehrte sich lang gegen die Müdigkeit, indem er
hin und her ging an seiner großen Kanone. Als die Müdigkeit immer
stärker wurde, fühlte er in seiner Tasche eine Flasche
Enzianschnaps aus seiner Heimat. Er nahm einen tüchtigen Schluck
und noch einen, dann wieder einen, und bald darauf lag er auf der
Lafette des Geschützes in tiefem Schlaf. Um zwölf Uhr sollte er
abgelöst werden. Die Runde kam und fand Erich schlafend, und ehe er
noch richtig wach geworden, hatte man ihm schon die Hände
gefesselt. Die Disziplin im schwedischen Heer war über alle Maßen
streng. Am andern Tag wurde der Gefangene an seine Kanone geführt
und dort, wo er seine Pflicht vergessen hatte, erschossen und an
derselben Stelle gleich begraben.

		In der nächsten Nacht kam von 10-12 Uhr ein riesiger, starker
Finnländer am gleichen Platz auf Posten. Der war ein tapferer
Soldat und hatte in mancher Schlacht seinen Mut bewiesen aber, noch
eh' es Zwölf Uhr ausgeschlagen hatte und die Runde zur Ablösung zu
ihm gekommen war, rannte der alte Soldat wie besessen durch die
Schanze und schrie so laut, daß die ganze Wachmannschaft alarmiert
war. Er wurde zum Offizier geführt und, an allen Gliedern zitternd,
erzählt er:  Mit dem ersten Schlag der Mitternacht sprang ein
schwarzer Hund mit Augen wie Feuerkugeln an mir hinauf, und dann
keuchte der Rinköping, mit einem Kanonenrohr auf der Schulter, zu
mir herauf und drohte mir mit dem Finger. – Weil der Finnländer
seinen Posten verlassen hatte, sollte auch er mit dem Tod bestraft
werden, und wurde gefesselt ins Gefängnis geführt.

		In der nächsten Nacht hatte man nun einen ganz besonders
verlässigen Mann herausgesucht; der ließ sich auch, als Erich
Rinköping um Mitternacht wieder erschien, nicht schrecken. Er hob
seine Pistole und schoß Erich mitten ins Herz. Im nächsten
Augenblick apportierte der schwarze Pudel die Kugel, und Rinköping
stand unerschüttert da und drohte mit seinem Finger. Da war auch
bei diesem Mann der Mut zu Ende. Auch er lief, was er laufen
konnte, und verließ seinen Posten. Der Offizier ließ ihn deswegen
in Ketten legen und meldete die Sache seinem Vorgesetzten. In der
nächsten Nacht wurde ein Korporal mit vier Mann an das Geschütz
gestellt und kurz vor 12 Uhr erschien noch ein höherer Offizier
dazu. Aber auch diesmal kam's nicht anders. Als die Glocken
Mitternacht schlugen, stand zum Schrecken von allen Rinköping mit
seiner Kanone auf der Schulter am alten Platz. Er salutierte, wie
es sich gehörte, vor seinem Vorgesetzten und auch der Pudel sprang
wedelnd um den Offizier herum. Der ging schleunigst weg und auch
der Korporal mit seinen vier Mann blieb nicht an dem verfluchten
Platz, sondern alle rannten, was sie konnten, hinunter ins Innere
der Schanze.

		Da faßte man die Sache anders an. Erich Rinköping wurde
ausgegraben und in geweihter Erde im Friedhof bestattet. Die Kanone
wurde gegen eine andere umgetauscht. Als in der nächsten Nacht
wieder ein Unteroffizier mit vier Mann an dem Platz als Wache
aufgezogen war, blieb Rinköping aus und ist seitdem nie mehr
erschienen.

		 

		 

	
		
		Der Schwedenkrug

		Es war einmal ein Nürnberger, der hatte lange Jahre unter
schwedischen Fahnen gedient, noch ehe Gustav Adolf nach Deutschland
gekommen war. Gustav Adolf kannte ihn; denn er hatte sich im Kampf
gegen die Russen und Polen, gegen die Dänen und Litauer so
ausgezeichnet, dass er ihn gut im Gedächtnis behalten hatte. Der
Nürnberger hatte seinen Abschied genommen und hatte am
Bergauerplatz eine Wirtschaft gekauft, die man ›Zur goldenen Ente‹
hieß.

		Als der König mit seinem Heer in Nürnberg einritt, wurde er von
einer großen Menge herzlich begrüßt. Darunter war auch der alte
schwedische Söldner, der jetzt Nürnberger Gastwirt war. Gustav
Adolf erkannte seinen alten tapferen Soldaten auf den ersten Blick,
ritt auf ihn zu, reichte ihm die Hand fragte ihn, wie es ihm ginge,
und lud im zum Mittagessen ins Lichtenhofer Schlößlein ein wo der
König Quartier genommen hatte.

		Bei dem Mittagessen gab es, es viel das Herz begehrte, und der
Wirt ließ es sich auch gut schmecken. Am Ende sagte noch der König,
der gerade besonders gnädig war: »Jetzt erbitte dir noch einen
besonderen Gnadenbeweis von mir!« Da bat der Wirt zur goldenen
Ente, daß der König Gustav Adolf ihm die hohe Ehre gönne, einmal in
seiner kleinen Wirtschaft kurze Einkehr zu halten. Der König Gustav
Adolf wunderte sich über den bescheidenen Wunsch, versprach aber
dann, zu kommen, so bald er Zeit dafür hätte.

		Und wirklich schon nach einigen Tagen erschien der König mit
einigen Offizieren ließ sich ein gutes Essen und Wein auftragen,
den er aus einer großen zinnernen Kanne trank. Dann spielte er
sogar mit seinem einstigen Soldaten, dem jetzigen Gastwirt ›Zur
goldenen Ente‹ eine Partie Schach. Die Schachfiguren aber waren aus
Blei von Schwedenkugeln gegossen.

		Der Wirt freute sich über die Gnade des Schwedenkönigs; aber sie
soll auch seinem Geschäft genutzt haben. Er soll zwei große Bilder
haben malen lassen zur Erinnerung an seine Dienstzeit im
schwedischen Heer, und viele Bekannte und Fremde sollen nachher
gern zu ihm in die Gaststube gekommen sein, um sich die
Schachfiguren aus Schwedenkugeln, den zinnernen Krug, aus dem der
König Gustav Adolf getrunken, und den Stühle haben zeigen lassen,
auf denen die hohen Herren damals gesessen waren.

		Später hieß man die Wirtschaft nach der zinnernen Kanne, aus der
Gustav Adolf getrunken haben soll, ›Zum Schwedenkrug‹.

		 

		 

	
		
		Die schwarze Kuh in Schlottenhof bei Arzberg

		Unweit des Städtchens Arzberg liegt das ehemalige Kloster
Schlottenhof. In dem Stall des dortigen Ritterguts stand vor Zeiten
eine schwarze Kuh. Sie sah aus, als wäre sie durch anstrengende
Feldarbeit sehr ermüdet; die Augen standen ihr hervor, und ihr
Körper war stets mit Schweiß bedeckt. Da es seit jeher hieß, wenn
nicht eine schwarze Kuh auf dem bestimmten Platze stünde, würde der
Stall von einer Seuche heimgesucht werden, sah man darauf, daß
stets eine zweite schwarze Kuh zugegen war, im Falle die erste
eingehen sollte.

		Einmal geschah es, daß die schwarze Kuh plötzlich in den Boden
versank. Als das Tier wieder emporgehoben war, fand man, daß die
Kuh auf einer eisernen Tür gestanden hatte, die eine tiefe Höhlung
überdeckte. Darauf wurde die Öffnung mit einer neuen Tür versehen,
und die Kuh nahm wieder den gewöhnlichen Platz ein.

		Zur Zeit eines Herrn von Benkendorf, dessen Nachkommen den
Schlottenhof noch heute besitzen, ging die schwarze Kuh ein, und da
keine andere bereitgestellt war, mußte ihr Platz im Stall unbesetzt
bleiben. Der damalige Pächter ersuchte zwar seinen Herrn um eine
neue schwarze Kuh, der Gutsbesitzer aber erklärte, ärgerlich über
das Drängen des Pächters, er wolle den Schaden tragen, der aus dem
Fehlen einer schwarzen Kuh entstehen würde. Bald darauf erkrankte
sämtliches Vieh des Pächters und war in kurzer Zeit verendet. Herr
von Benkendorf hatte großen Schaden, ließ sich nunmehr herbei,
wieder eine schwarze Kuh zu beschaffen. Von da an blieb alles Vieh
gesund.

		 

		 

	
		
		Der Kaiser und der Landstreicher

		Kaiser Rudolf von Habsburg zog einmal zur Kirche. An der
Kirchentür aber trat ihm ein Bettler entgegen. Abgerissen und
mager. Er faßte den Kaiser am Gewand und sagte: »He, Bruder, nicht
so schnell, ich bin auch noch da!« Die Begleiter des Kaisers
wollten den Bettler wegziehen aber der Kaiser sprach: »Laßt ihn!«
Und zu dem Bettler gewendet: »Wie kommst du darauf, mich deinen
Bruder zu heißen?« Der Bettler aber lachte: »Stammst du nicht auch,
wie ich, von Eva und Adam?« Und als der Kaiser mit dem Kopf nickte
fuhr er fort: »Siehst du, so sind wir also Brüder, und es ist ein
schweres Unrecht, dass du in der Pracht daherkommst und jeden Tag
Essen und Trinken die Fülle hast, während ich, dein armer Bruder,
nur das habe, was die guten Leute mir schenken. Du kannst die
Schande nur dadurch gutmachen, dass du alles, was du hast, mit mir,
deinem Bruder, teilst!« Da lachte der Kaiser und sagte: »Mein
Lieber, du hast recht Ich muß jetzt in die Kirche. Geh einstweilen,
während ich bete, nach Haus und hol dir einen Sack!« Während der
Kaiser mit seinem Gefolge in die Kirche trat, eilte der Bettler
nach Hans und holte sich einen großen, weiten Sack. Er konnte ihn
gar nicht groß genug finden. Und als der Kaiser wieder aus der
Kirche kam, stand da der Bettler mit seinem Sack und öffnete ihn
weit und breit, so gut er konnte. Der Kaiser aber warf einen Heller
hinein. Ein kleines Kupferstücklein! Und als der Bettler fragend
zum Kaiser aufsah, da rief der: »Schau dich um, das sind alles
deine Brüder und drüben in der Stadt und draußen in der Welt,
Brüder landauf und landab! Wenn alle kämen und mit mir teilen
wollten, kam auf keinen mehr als ein Heller. Und wenn dir jeder von
den Brüdern einen Heller gibt, dann bist du bald so reich wie
ich!«

		 

		 

	
		
		Vom Heiligen Laurentius mit seinem Rost

		»Großmutter, was hat denn der Mann da auf dem Altar für eine
komische Leiter in der Hand?« »Dummer Bub, das ist doch keine
Leiter, das ist ein Rost!« »Was ist denn ein Rost, Großmutter?«
»Hast noch nie gesehen, wie im Bratwurstglöcklein die Bratwürste
gebraten werden?« »Die ganz kleinen?« »Ja!« »Aber was tut denn der
Mann da droben mit so etwas? Will der auch Bratwürste braten?«
»Geh, red' nicht so dumm! Hör' lieber zu! Der Heilige Laurentius
war ein frommer Mann. In Spanien war er geboren. Er ist durch die
Länder gezogen und hat überall das Christentum gepredigt. Das war
in der Zeit, in der die meisten Menschen auf der Welt noch Heiden
waren. Der Laurentius ist auch nach Rom gekommen, und dort haben
die Christen ihn zum obersten Geldverwalter für ihre Gemeinde
gemacht. Da hat er vielen armen Menschen helfen können; aber sein
Geld war immer zu früh zu Ende. So hat er immer wieder gesammelt
und gesammelt, um den Armen zu helfen. Der Kaiser von Rom –
Valerianus hat er geheißen – war auch noch ein Heide. Der hat immer
Geld gebraucht und hat sich's geholt in seinem Reich, wo er's
gefunden hat. Wie der Kaiser gehört hat, dass der Laurentius
Geldverwalter der Christen ist, hat er ihn kommen lassen und zu ihm
gesagt: ›Die Schätze von den andern Göttern habe ich mir schon
geholt. Jetzt kommt dein Gott dran. Geh und bring mir die Schätze
von deinem Gott. Morgen lieferst du mir alles bis auf den letzten
Pfennig ab, und wenn ich merke, dass du mich betrogen hast, dann
lasse ich dich umbringen!‹ Laurentius schwor: ›Ich hab kein Geld
und alle Christen und die Christengemeinde haben auch kein
Vermögen!‹ Aber der Kaiser wollte nichts hören. Da bat endlich der
fromme Mann den Kaiser: ›Ich bitte um drei Tage Frist, damit ich
alle Schätze aufsuchen kann‹

		Der Kaiser war's zufrieden und Laurentius kam am dritten Tag
wieder zum Kaiserpalast. draußen auf dem großen Platz standen aber
all die Armen, die zur römischen Christengemeinde gehörten. Der
ganze Platz war voll. Da standen arme Witwen und Waisen und daneben
saßen Lahme auf dem Boden; Blinde und Taube waren auch darunter,
und viele waren krank. Aber alle waren sie vor dem Kaiserhaus
zusammengekommen. Laurentius ging in den Palast hinein zum Kaiser
und sagte: ›Komm' heraus und schau dir die Schätze unseres Gottes
an.‹ Der Kaiser stand auf von seinem Thron, schmunzelte und ging
hinter Laurentius her. Wie er aber mit ihm draußen auf der Altane
stand und all die jämmerlichen kranken, zerlumpten Menschen da
drunten auf dem Platz stehen und kauern sah, da fragte er: ›Was
soll das heißen?‹ Laurentius aber sagte, und machte mit seinem Arm
einen großen Bogen:

		›Das sind die Schätze unseres Gottes. Andere Schätze hat er
nicht.‹ Da wurde der Kaiser zornig. Er rief nach seinen Soldaten
und ließ den Laurentius binden. ›Du hast mich verspottet; das
sollst du mir grausam büßen!‹ rief er. Er ließ ihm die Kleider vom
Leib reißen, ließ ihn grausam peitschen, mit langen Stricken, in
die große Eisenhaken hineingebunden waren, und dann ließ er ihn auf
einem großen eisernen Rost, so wie du ihn da oben siehst, anbinden.
Dann wurde ein gewaltiges Feuer angeschürt und der Rost mit dem
Heiligen Laurentius darauf gelegt. Laurentius hatte große
Schmerzen, aber er biß die Zähne zusammen und wollte sich nichts
merken lassen.

		Nach einiger Zeit schaute der Heilige Laurentius, der auf seinem
Rost über dem heißen Feuer angebunden war, dem Präfekten ins
Gesicht und sagte zu ihm: ›Laß mich wenden! Auf der einen Seite bin
ich jetzt genug gebraten!‹ Und als man ihm gewendet hatte, da
betete er für den Präfekten, für seine Christen und für alle
Einwohner der großen Stadt Rom, bis er gestorben war.

		Noch vor seinem Tod aber dachte Laurentius inmitten seiner Qual
an die vielen Sünden der Menschen und die ganze Last fiel auf ihn.
Bittere Tränen vergoß er. Nicht über sich, sondern über die sündige
Welt. Die heißen Tränen des Laurentius wurden an den Himmel
verpflanzt als fliegende Sterne. Du kannst sie jedes Jahr am 10.,
11. und 12. August sehen, wie sie vom Himmel fallen. Die glühenden
Funken sind die Tränen des hl. Laurentius, die er bei seinem Tod
über die sündigen Menschen geweint hat.«

		 

		 

	
		
		Die Leidensstationen von St. Johannis

		Vom Johannisfriedhof bis zum Tiergärtnertor führt eine gerade
Straße. Sie heißt heute die Burgschmiedstraße. Dieser Weg führte in
alter Zeit über freies Land, denn Häuser gab es damals vor den
Mauern der Stadt nur ganz wenige.

		Heute freilich ist die Gegend dort bebaut. Wer in die Straße zum
St. Johannisfriedhof hinunterwandert, sieht auf der rechten Seite
alle paar hundert Meter in die Hausmauern eingelassen, schöne
Bildwerke aus Stein gehauen, auf denen von der Hand eines großen
Künstlers (Adam Kraft) das Leiden des Herrn Christus in Stationen
abgebildet ist. Auf jedem Stein steht unten dran in römischen
Buchstaben und in römischen Ziffern, so daß es nur schwer zu lesen
ist, wie weit das Geschehnis, das auf dem Stein abgebildet ist, vom
Pilatushaus entfernt war. Als Pilatushaus zeigt man ein großes,
festes Gebäude innerhalb des Tiergärtnertor, an dessen Ecke ein
grser gepanzerter Ritter zu sehen ist.

		Es war einmal ein Nürnberger Kaufmann, der in seinem Leben viel
Geld und viel Ehren gesammelt hatte. Er wollte seinen Reichturn für
eine fromme Stiftung verwenden und wollte auf dem Weg zum
Johannisfriedhof Leidensstationen des Herrn Christus aufrichten
lassen. Aber es lag ihm daran, daß die Bildwerke genau an die
richtigen Stellen kamen. So ist er ins heilige Land gefahren, hat
dort Golgatha und das Haus des Pilatus und den Weg sich zeigen
lassen und hat nach den Nachrichten genau abgemessen, wo und in
weichem Abstand vom Pilatushaus jedesmal die traurigen Geschichten
geschehen sind. Er schrieb sich die Zahlen seiner Schritte genau
auf und verpackte alles, so gut er konnte.

		Auf der Rückfahrt aber kam ein Sturm. Das Schiff wurde hin und
her geworfen und das Gepäck, das auf Deck aufgestapelt war, rollte
über den Schiffsrand ins Wasser. Als Martin Ketzel, so hieß der
reiche Mann, nach Nürnberg zurückkam, war er traurig; denn der
eigentliche Zweck, weswegen er nach Jerusalem gereist war, war
nicht erreicht. Drum beschloß er bald darauf, noch einmal ins
heilige Land zu fahren. Er maß die Strecken noch einmal ab und
schrieb alles genau auf. Und diesmal kam er gut mit allem nach
Nürnberg. Deshalb kann man heute auf den Steinbildern die genauen
Entfernungen vom Pilatushaus lesen, die Martin Ketzel, der reiche,
fromme Nürnberger Kaufmann, mit seinen eigenen Schritten gemessen
hat.

		 

		 

	
		
		Die Schützenliesel

		Die Schützenliesel war eine wohlbekannte Gestalt in Nürnberg
noch um das Jahr 1820. Undenkbar war es dem Bürger, daß Weihnachten
kommen konnte, ohne daß auf dem Kindlesmarkt die Schützenliesel
ihren Stand am Krebsstock aufgeschlagen hätte.. Schon mehrere
Wochen zuvor sah man die Alte dort hinter einem weiß gedeckten
Tischlein sitzen, worauf in Reih und Glied ein ganzes Heer von
selbstgefertigten Zwetschgenmännern stand; alle überragte ein
großer Zwetschgenmann, der stets in der Mitte paradierte und einen
französischen Soldaten in voller Armatur vorstellte. Den aber
verkaufte die Liesl nie, er wurde allabendlich eingepackt, um am
anderen Morgen wieder dort zu stehen. So blieb die Liesl auch ihrer
Tracht getreu. Noch im hohen Alter sah man sie, selbst bei
grimmiger Kälte, mit ihrer weißen, immer frisch gestärkten
Rassapasserihaube sitzen. Trat ein Käufer an ihren Stand, der
gewillt war, sie erzählen zu hören, was gar nicht selten geschah,
so durfte er nur fragen was der große Zwetschgenmann koste. Da fing
die Liesl unter Weinen und Schluchzen an, ihre Lebensgeschichte zu
erzählen auf eine wunderliche Weise, mit vielen französischen
Brocken vermischt. Gewöhnlich war die Einleitung: »Nix, nix, mon
mesiö Mon Scherschang! Mon ami! Den verkaf i niet – 0, mon dieu! 0,
mon dieu, man pauvre ami Scherschang!« – Nun, diese, der armen
Schützenliesel Lebensgeschichte ist es, die ich erzählen will. Die
ganze Jakobiterei stand bei den Nürnbergern in nicht besonders
gutem Ansehen; das Handwerk der Pauterles, Bahknupfmacher und
Hornpresser, die dort hinter der Mauer ihre Werkstätten hatten,
roch man ganze Straßen weit. Das Übelste im Viertel, der
Schandfleck, war der Sehützenhof in der »Loudergass«. »Du mit dem
Schützeng'sicht,« sagte der alte Nürnberger, wollte er jemand gar
arg schimpfen. Die Schützen, worunter man aber nicht Büchsen- oder
Armbrustschützen verstehen darf, waren lange Zeit die niedrigste
Klasse von Menschen in Nürnberg, sie standen noch weit unter den
verrufenen Stadtknechten. Sie waren ehrlos, allgemein verachtet.
Man brauchte sie nur zu den niedrigsten Geschäften, als Handlanger
der Henker und zum Hinwegschaffen von Selbstmördern oder
Verunglückten, kein Bürger konnte von den Schützen vor Gericht
geladen werden. Von ihren Vorgesetzten wurden sie mit du angeredet.
Kein ehrlicher Mensch, nach damaligen Begriffen bürgerlicher Ehre,
mochte sich mit ihnen verschwägern, so konnten sie nur unter sich
Ehebündnisse eingehen. Ein eigener Hof in der Ludergasse war ihnen
zum Wohnen angewiesen. Bei alledem waren die Schützen, was man so
heißt, doch gute Christen; sie besuchten fleißig ihre Kirche, das
war die Suden im HeiliggeistSpital; auch eine Schule ausschließlich
für die Schützenkinder wurde im Spitalhof errichtet. Die
Schützenkleidung war von derbem, grauem Tuch, ohne jeden Ausputzt.
Ihr Ursprung ist unbekannt. Im Volksmund hatte sich über sie
folgende Sage erhalten: Nach einer Pest und Hungersnot in Nürnberg
sollen mehrere verarmte, auswärtige Familien die nachgesuchte
Aufnahme in die Stadt um die Bedingnis erhalten haben, daß sie die
gemeinsten und niedrigsten Arbeiten verrichten würden. Die Schützen
hatten mit dem Henker, dem Fallmeister und deren Knechten im
Wirtshaus einen abgesonderten Tisch und tranken aus Gefäßen ohne
Deckel. Im Ofenloch, einer Wirtschaft in der Johannisgasse, konnte
man sie finden. Einmal, so um die Jahrhundertwende, sahen sie im
Schützenhof eine ganz seltene Erscheinung. Ein bildhübsches Mädchen
von zehn bis Zwölf Jahren ging dort aus und ein, sang und tanzte in
der Gasse und war fröhlichen Mutes. Es war aber kein Schützenkind,
es wußte auch niemand, woher es kam, aber die Schützen behielten
das Kind bei sich, weil es so fröhlich und wohl anzusehen war. Wer
wollte lang Nachforschungen darüber anstellen, woher es stammen
konnte? Niemand mochte mit den unehrlichen Leuten Verkehr haben,
keiner kümmerte sich draußen darum, was die im Schützenhof unter
sich trieben. So blieb das Mädchen im Hof und wuchs dort zur
Jungfrau auf; wo man sie in der Stadt kannte, hieß sie kurzweg
Schützenliesel Für die jungen Handwerksgesellen war es verlockend
genug, wenn die schöne Schützenliesel zur Abendzeit mit ihrem
Strickstrumpf um den Stock ging. Sehnsüchtig. oder neugierige,
manchmal auch freche Blicke trafen sie überall Einst tanzte man am
Jakobskirchweihtag auf dem Plätzchen bei der Kirche. Die Liesl
stand von ferne und sah bedrückt auf die fröhlichen Platzmädchen,
die da tanzten und sprangen, wie jede das Geschenk von ihrem
Platzknecht den Umstehenden entgegenschwang. Eben als sich die
Liesl umdrehen und heimwärts gehen wollte, kam ein Bäckerknecht auf
sie zugesprungen. Der war fremd und wußte nicht, daß das liebe
Mädchen für unehrlich galt Ein so Schönes Mädchen, dachte er, darf
nicht zusehen, die muß mit um den Baum tanzen. Er packte sie, und
wenn die Liesl sich auch sträubte, es half nichts, mit ein paar
kräftigen Rucken war das Paar mitten unter den Tanzenden. Schon
einmal hatte der fremde Geselle mit der Schützin den Baum umkreist,
da verstummte die Fiedel mitten im Stück. Der Musikant und die
Tänzer hatten die unehrliche entdeckt. Alles wich zurück, als ob
ein Aussätziger gewagt hätte, mit zu tanzen. Dann fielen böse
Worte, sie hörte noch aus dem Durcheinander »Verdammtes
Schützenluder« kreischen; da lief sie davon in den Hof, und lange
ließ sie sich draußen nicht wieder sehen. So oft auch die Kirchweih
wiederkehrte, die Liesl kam nimmer; sie mied überhaupt die ganze
Nachbarschaft und ging nur aus, wenn es nimmer anders zu machen
war. Die Schützen trieben neben ihren fragwürdigen »Ämtern« noch
verschiedene unzünftige Handwerke. Der eine war ein Altreißer oder
Hafenbinder, ein anderer versorgte die Schuhmacher mit den
Unentbehrlichen Holzzwecken, andere machten Lichterbäume, die, seit
der Weihnachtsbaum aufkam, niemand mehr kennt, Goldengel, Hadlrutn
und Zwetschgenmänner. Im Winter vergoldeten sie Hasel- und andere
Nüsse. Die Liesl brachte es bald zur Meisterschaft in vielen
solchen Künsten, das schönste aber waren ihre Zwetschgenmännlein.
Von den Schützen wollte sie keinen zum Mann haben, denn im stillen
hoffte sie immer auf einen ehrlichen Mann, wenn sie auch darüber
schon in die Jahre kam, wo sich die Kunden vom Markt verlaufen, wie
unsere Alten sagten. Doch die Zeit, die alles bringt, aber auch
heilt und vergessen läßt im ewigen Wechsel, brachte auch der armen
Liesl einen Mann. Die Franzosen durcheilten ganz Deutschland und
auch in die damals noch freie, aber verarmte, vor dem Bankrott
stehende Reichsstadt Nürnberg kamen sie in Haufen. Es waren in
Nürnberg einst deren so viele, daß oft bei einem nicht allzu
wohlhabenden Bürger drei bis vier Mann lagen- und als immer wieder
Nachschub kam, ging en nicht anders, auch zu den Armen im
Schützenhof wurde ein Franzose ein Sergeant, gesteckt. Marodig)
hungrig, mit zerfetzter Montur und keinem ganzen Hemd auf dem Leibe
zog er in den Schützenhof ein. Doch schon nach etlichen Tagen sah
man ihn ausrücken, gewaschen, geflickt, in ganzer Montur und mit
heilen Schuhen. Wem der Franzose am meisten seine Verwandlung zu
danken hatte, wird nicht schwer zu raten sein. Auch denke ich nicht
sagen zu brauchen, wie die Verständigung zwischen der Liesl und dem
Franzosen vor sich ging, denn Liebe vermag alles. Im Schützenhof
lebten nun zwei recht glückliche Menschen; die Liesl mit Ihrem
Herzenssschatz, dem Franzosen. Sonntags sah man die beiden
miteinander »auf das Lande« spazieren gehen. Die Liesl erschien mit
ihm immer recht zierlich und sauber, sie drehte sich am Arm ihres
Franzosen wie der Nachmittagskaffee im schönsten Kochen. Es war ein
malerisches Bild. Die Liesl in ihrer großen, gestärkten, blendend
weißen Rassapasseriehaube, mit den schönen schwarzen Schmachtlocken
an den Schläfen, der kurzen, groß geblumten Kattunschaube und einem
bunten Kattunkamisol war wirklich adrett. Ihre kleinen Füße, in
weißen Strümpfen mit gestickten Zwickeln, in zierlichen und hohen
Stöckelschuhen steckend, setzte sie beim Gehen auswärts, nach
französischer Manier, ganz so, wie es die Damen in der Heimat des
Franzosen hielten. Der Franzose, war nicht minder herausgeputzt.
Angetan mit dem Seitengewehr, trug er noch einen zierlichen
Spazierstock in seiner Linken; im Mundwinkel einen kleinen tönernen
Pfeifenstummel, einen so genannten Nasenwärmer. Am Brustlatz hing
ein hübscher Tabaksbeutel, gefüllt mit aromatischem Kraut, das die
Nürnberger »Lauswenzel« für Wenzeslaus nannten. Ein lebendiges
Eichhörnchen saß bald auf einer seiner Schultern, bald auf dem Arm
der Braut; es war an einem feinen Kettchen aus Messing angelegt.
Viele Französische Soldaten führten solch ein Tierchen mit sich; es
sollte Glück bringen, und sie erzählten allerlei Wunderliches
darüber. Beinahe sechzehn Wochen hatte der Franzose Quartier im
Schützenhof. Im stillen bedauerten die Nachbarn das überglückliche
Mädchen denn über Nacht konnte Marschordre kommen, und die schöne
Zeit war dann wohl für immer vorüber. Wirklich kam auch bald das
Gefürchtete, doch freudig begrüßt von den Bürgern Nürnbergs, die
schon lange saure Gesichter schnitten. Die Franzosen zogen ab. Doch
die Heiratslustige hatte lange zuvor ihre ?Pläne gemacht und
allerlei geschickte Vorbereitungen tu gutem Gelingen. Kein einziger
französischer Soldat war mehr in der Stadt, nur im Schützenhof saß
noch einer und schusterte in einer Altreisser-Werkstatt, als wäre
er dort geboren. Die Liesl hatte den großen Napoleon um einen
Soldaten geprellt. Im Stadtregiment wußte kein Mensch davon. Schon
Wochen vor dem Abmarsch hielt die Liesl ihren Franzosen versteckt;
der Sergeant des Kaisers hatte sich in den Gesellen des
Schuhflickers verwandelt. Der Liesl schien diese Abgeschlossenheit
auch aus anderen Gründen gut und heilsam, hatte sie doch noch
vieles an ihm zu bessern. Er war nicht wenig verwildert, und weil
es die Liesl für nötig hielt, mußte er auch ihrem Gott sich näher
bringen, denn fluchen und gotteslästerliche Reden führen, das
durfte ihr zukünftiger »ehrlicher« Mann nimmermehr. Bei jeder
Gelegenheit sagte sie ihm, er könne doch deutlich genug sehen, wie
gut es Gott mit ihm bisher gemeint habe; schon längst könnte er
draußen auf der Landstraße verkommen liegen oder in fremder Welt
auf dem Schlachtfeld geblieben sein.

		Der Franzose mußte sich bequemen, den Morgen- und Abendsegen mit
zu beten, und durfte bei dem Mittagsgebet nimmer auf die Seite
gehen, und an den Fenstern mit den Fingern zu trommeln, bis das
Gebet vorüber war, wie er es anfangs gehalten, als er in den Hof
kam. Als keine Gefahr des Entdecktwerdens sich zeigte, mußte ihr
Schützling auch Sonntags mit in den Sudenbetsaal gehen. Der
Geistliche dort gab sich alle Mühe, der Liesl Herzenswunsch, sie
mit ihrem Franzosen ehelich zu machen, durchzusetzen. Am ersten
Pfingstfeiertag in früher Morgenstunde setzte sich ein gar
seltsamer Zug vom Schützenhof nach dem Heiliggeist-Spital in
Bewegung; es war der Brautzug der Schützenliesl. Lautlos zog man
dahin; keine Glocke ward gezogen, auch die Türmer bliesen nicht,
was nur bei ehrlichen Leuten damals üblich war. Voran schritt die
Braut, geführt von den Schützenweibern, alle, so wie sie es eben
konnten, als das beste geschmückt, dann kam der Franzose. Seinen
Anzug zu beschreiben, ist nicht möglich, es war eben alles von den
Schützen zusammengesteuert. Sie hatten unter anderem auch das
Recht, die Kleider der Selbstmörder und Delinquenten an sich zu
nehmen, und so mag der Bräutigam recht wacker, wenn auch ein wenig
wunderlich, ausgesehen haben. Die Trauung war kurz, wie sich's für
solche Leute damals ziemte, nach Beendigung des Gottesdienstes zog
die ganze Schar nach Mögeldorf. Dort war Kirchweihtag, und da
dachte man die Hochzeit nach Gebühr mit Essen, Trinken und Tanz zu
feiern. Es ging auch alles gut und gar ab; doch der Abend nahte,
und man mußte noch vor Torschluß in der Stadt sein, um nicht in
Strafe zu fallen. Mit einem Menuett, allein getanzt von Braut und
Bräutigam, sollte die Feier ein Ende haben. Damals zogen preußische
Werber in den Städten und mehr noch auf den Dörfern herum. Zur
späten Abendzeit übten sie in den Wirtshäusern ihre Pfiffe und
Schliche, um dem König Mannschaften zu dingen, wobei es nicht immer
säuberlich, aber zuzeiten gewalttätig und unmenschlich genug
herging. Viele von ihnen führten große, wohlabgerichtete Hunde mit
sich, englische Schweisshunde oder Bullenbeisser; und einer dieser
scharfen Tiere gab den Anlaß zu einem bösen Handel, der zur wüsten
Balgerei ward, in die zuletzt alle Gäste hineingerieten, wie das so
geht, halb mit und ohne Absieht und Willen.

		Die Schützen hatten einen Kreis um die Tanzenden gebildet. Einer
dieser Werberhunde durchbrach, wie man später sagte, auf einen
Hetzruf, den Kreis und riß die Braut zu Boden. Die Schützen warfen
sich auf den Hund und schlugen ihn tot, da liefen die Werber mit
Geschrei zusammen, und es gab einen grimmen Tanz. Der Bräutigam riß
einem der Preußen den Säbel aus der Hand und verteidigte sich und
seine Braut; er suchte sich einen Weg nach dem Gartenausgang zu
sichern, was auch gelang. Von da aus ging die Rauferei den Berg
hinunter auf die Wiese, und dort umgab die Streitenden finstere
Nacht. Da hörten, die noch oben waren, einen gellen Schrei; die
Werber stoben auseinander. Nun lief alles hinunter. Auf der Wiese
im hohen Gras lag der Bräutigam und regte kein Glied mehr; sie
hatten ihm den Leib durchstochen. Die Liesl warf sich zu ihm auf
die Erde; bald waren ihre Hände voll Blut, sie sah sie an und
lachte, hell und laut wie ein Kind über ein Spielwerk. Der Franzose
war tot, die arme Liesl wahnsinnig. Die Schützen trugen das Irre
Weib und den Toten in die Stadt. Auf dem Studentenplätzlein, hinter
dem St. Rochuskirchhof, begruben die Schützen tags darauf den
Franzosen.

		Die Liesl ging lange Zeit wirr herum. Körperlich erholte sie
sich langsam wieder, aber in ihrem Kopf kam es nie mehr zur Ordnung
wie vorher. Lange Jahre lebte sie noch im Schützenhof in der
Ludergasse; jedes Jahr hockte sie auf dem Kindlesmarkt mit ihren
drolligen Zwetschgenmännern, die vor sich an einem kleinen
Tischchen auf einem roten Decke aus gezacktem Glanzpapier schöne
messingene oder zinnerne Ringlein mit farbigem Glas liegen hatten.
Auf dem Tisch des großen Zwetschgenmannes in französischer Uniform
lagen zwei Ringe ohne Stein. Um das Jahr 1820 starb sie, und man
sagt, sie ruhe auf dem Studentenplätzlein auf dem Rochus bei ihrem
ehrlichen Mann, ihrem »pauvre ami sergeant«.

		 

		 

	
		
		Vom Männlein laufen

		Kaiser Karl IV. hatte auf dem neuen Marktplatz in Nürnberg der
»Lieben Frau«, der Jungfrau Maria, eine schöne Kirche bauen lassen.
Als sie fast fertig war, hielt der Kaiser einen großen Reichstag in
Nürnberg. Das war Im Jahr 1356. Der Reichstag verlief glänzend. Die
Fürsten und Herren und Vertreter der Städte einigten sich, und es
wurde die große neue Verfassung für das deutsche Reich beschlossen.
Die neuen Bestimmungen über die Kaiserwahl, über die Rechte der
Kurfürsten und über die Regierung des ganzen Reiches wurden
aufgeschrieben in der »Goldenen Bulle«, nach der die neue
Reichsverfassung ihren Namen bekam. Als das Werk zu Ende gebracht
war, und der Reichstag entlassen werden konnte, stiftete der Kaiser
zur Erinnerung an dieses Werk eine große kunstvolle Uhr für die
Frauenkirche auf dem Marktplatz. Über dem Hauptportal sollten die
Kurfürsten und der Kaiser in einem künstlichen Uhrwerk dargestellt
werden. Der Schlossermeister Heuß erdachte und baute das Werk, und
Lindenast lieferte kupfergetriebene Figuren dazu. Auf dem Thron
:saß Kaiser Karl in voller Pracht. Wenn es mittags 12 Uhr war, dann
ging oben an der Uhr ein Tor auf; da erschien erst ein Herold; dann
folgten vier Posaunenbläser und darauf kamen die sieben Kurfürsten
mit den Reichskleinodien. Die Posaunenbläser setzten die Posaunen
an den Mund, die Kurfürsten nahmen vor dem Kaiser zierlich ihre
Hermelinmützchen ab, dann kam der Tod mit einer grossen Sense und
schlug an der Glocke die Stunden an. Darauf verschwand der ganze
Zug wieder im Innern der Uhr.

		Im Laufe der Jahrhunderte verrostete die Uhr; die Figuren
zerbrachen und mußten durch hölzerne ersetzt werden, die viel
steifer waren und ihr Mützchen nicht mehr abnehmen konnten. Aber
bis heute in der Nürnberger Altstadt stehen viele Bewunderer, die
gerade vorbeigehen jeden Mittag um 12 Uhr auf dem Marktplatz und
sehen hinauf zum Kaiser Karl, der noch immer dort droben sitzt, und
schauten zu, wie die Männlein laufen.

		 

		 

	
		
		Das Nassauer Haus

		Nicht weit von der Lorenzerkirche, am Rand des Lorenzerplatzes,
steht ein hohes Haus, das wie ein kleines Schlößlein aussieht. Die
einen sagen, König Adolf von Nassau hätte es gebaut, andere
behaupten, es sei ein altes Nürnberger Patrizierhaus; wieder andere
erzählen aber, daß es gar ein Castell gewesen sei, das mitten in
der Stadt als wehrhafter Turm aufgerichtet worden sei.

		In Wirklichkeit war das heutige Nassauerhaus im Besitz einer
alten Nürnberger Ratsfamilie, namens Ortlieb. Die Familie war reich
und hatte so viel Geld, daß sie nicht nur ihr Haus innen und außen
aufs feinste schmücken und einrichten konnte, sondern darüber
hinaus noch Geld übrig hatte, um es in der Stadt und außerhalb
auszuleihen gegen guten Zins. Sogar dem Kaiser soll sie Geld
geliehen haben.

		Die kleine Balustrade oben in einem der obersten Stockwerke, an
der man viele farbige Wappen sehen kann, erzählt davon, wie die
Ortlieb dem König Sigismund einst 1500 rheinische Goldgulden
geliehen haben, und wie der König ihnen dafür die deutsche
Kaiserkrone als Pfand gegeben hat. Damals wurde für die Krone der
kleine Balkon gebaut. Von dort oben soll sie dem Volk gezeigt
worden sein.

		 

		 

	
		
		Der Neptunbrunnen

		Die Nürnberger wollten einen schönen grossen Brunnen haben, wie
er in Italien auf den Platzen stand. Mit Wasserspeiern, mit Nixen,
Pferden und Götterbildern!

		Das Geld wurde zusammengebracht und der Brunnen bei einem
grossen Künstler in Auftrag gegeben. Es dauerte auch gar nicht
lange, da war das Kunstwerk fertig. Der Meer- und Wassergott Neptun
stand mit seinem Dreizack mitten unter seinen dienstbaren Geistern.
Da sah man riesige Rosse mit breiten Flossen statt Hufen und
dazwischen wunderschöne nackte Wassernixen. Als die Ratsherrn den
Brunnen in der Werkstatt des Künstlers besichtigten, gefiel er
ihnen über die Massen. Das ganze Kunstwerk sollte von Springbrunnen
übersprüht sein, und besonders sollten aus den Mäulern der Rosse
breite Wasserstrahlen herausschießen.

		Als aber der Brunnen auf dem Marktplatz gestellt war, an die
Stelle eines kleinen Brünnleins das früher dort gewesen war, da
zeigte sich, dass das Wasser des Brünnleins für solche Wasserkünste
nicht reichte. Die Springbrunnen wollten nicht springen, und statt
der breiten Wasserstrahlen aus den Mäulern der Rosse sah man dort
nur ständig Tropfen stehen und herabfallen, so dass es aussah, als
hätten die armen Tiere einen jämmerlichen Schnupfen. Ganz Nürnberg
hat darüber gelacht. Und das Gelächter wurde so laut, dass der Rat
nach einigen Tagen den Brunnen wieder wegbringen ließ.

		So erzählt uns die Sage. Die Wirklichkeit war anders. Das
Morden, Brennen, Sengen, verwüsten und plündern des 30 jährigen
Krieges war zu Ende. Die Glocken läuteten Frieden. In den Jahren
1649 und 50 kam man endlich zusammen, um die Friedensverhandlungen,
die man in Münster und Osnabrück begonnen, in unserer Heimatstadt
abzuschließen. Deutschland atmete auf, endlich war man so weit.
Wahrhaftig ein Grund, das Friedensfest auch gebührend zu feiern.
Der schwedische Gesandte gab ein prächtiges Festmahl im
Rathaussaal, während der kaiserliche Beauftragte General Ottavio
Piccolomini, den uns Schiller in seinem »Wallenstein« so lebensnah
gestaltet hat, ein Fest mit Tanz und Feuerwerk auf dem Schießplatz
von St. Johannas veranstaltete. Piccolomini war es, welcher dem Rat
der Stadt den Vorschlag machte, die Erinnerung an den
Friedensschluß durch ein prächtiges Denkmal für alle Zeiten
festzuhalten. Nürnberger Künstler, der Bildhauer Georg Schweigger,
der Goldschmied Christoph Ritter und drei andere schlugen dem Rat
vor, einen mächtigen Brunnen im Stil der damaligen Zeit auf dem
Marktplatz zu errichten. Dem Schönen Brunnen drohte Gefahr. Die
schlanken Pfeiler, die Spitzbogen mit den Verzierungen waren
dermaßen verwittert, dass der Rat der Stadt sich mit den' Gedanken
trug, ihn abzubrechen. Auch fürchtete man, ob für 2 Brunnen
genügend Wasser zugeleitet werden könnte. Die Künstler gingen
frisch ans Werk, bald waren die Brunnenfiguren und die Steine für
den neuen Brunnen fertig im Städtischen Bauhof der Peunt.

		In Deutschland lagen aber damals Handel und Wandel darnieder.
Nicht mehr wie früher brachten die hochbepackten Kaufmannswagen der
Patrizier Nürnberger Tand in ferne Länder. Nürnberg verarmte
zusehends Es fehlte sogar an Geld, den alten Schönen Brunnen
auszubessern und den neuen »Peuntbrunnen«, wie er im Volksmund bald
hieß, aufzustellen. Fremde Höfe wollten gar zu gern die Not der arm
gewordenen Stadt ausnützen und wirklich, die Not war so groß
geworden, dass der russische Zar Paul I.1797 das Kunstwerk gegen
die damals bedeutende Summe von 66000 Gulden erhielt. Wohlverpackt
wanderten die Bronzefiguren Neptuns und seines ganzen Hofstaates
nach Rußland, wo sie im Park des kaiserlichen Schlosses Peterhof
aufgestellt wurden.

		Um die Wende des letzten Jahrhunderts aber schenkte ein Bürger
unserer Stadt, der Geheime Kommerzienrat Ludwig Gerngross,
Nürnberg, eine Nachbildung des verkauften Brunnens. 1902 sprangen
zum ersten Mal die Fontänen, ein schönes Bild inmitten der
buntfarbigen Blumenstände und keineswegs den Schönen Brunnen
beeinträchtigend. Und dennoch trugen in sinnloser Verblendung die
Nazi später den Brunnen ab und stellten ihn auf dem Marienplatz und
dann im Stadtpark auf.

		 

		 

	
		
		Notburga in Hochhhausen am Neckar

		Im siebenten Jahrhundert herrschte im Neckartal der Frankenkönig
Dagobert der Erste, der auf der Burg Hornberg residierte. Er hatte
eine schöne Tochter namens Notburga. Damals waren die Bewohner
dieser Gegend ebenso wie der König selbst noch Heiden, die fromme
Notburga aber hatte sich zum Christentum bekehrt.

		In jener Zeit führte der Wendenfürst Samo mehrmals Krieg gegen
das Frankenreich. Er hatte von der Schönheit Notburgas gehört und
war in Liebe zu ihr entbrannt, ja, er kam sogar nach Hornberg
selbst und warb um die Hand der königlichen Jungfrau. Dagobert war
bereit, dem Wendenfürsten seine Tochter zur Frau zu geben, schon um
des lieben Friedens willen, den er dadurch für sein Land zu
gewinnen hoffte. Aber Notburgas frommes Herz wollte von der
Verbindung mit dem heidnischen Wenden nichts wissen. Dem lärmenden
Fest, das zu ihrer Verlobung gefeiert wurde, blieb sie fern und
verharrte indes im Gebet in ihrer Kammer. Doch aus Angst, zur
TeiInahme am Fest schließlich gezwungen zu werden, floh sie
plötzlich auf göttliche Weisung aus dem väterlichen Schloß und
eilte an den Neckar.

		Von Kindheit an hatte Notburga eine Hirschkuh gepflegt und
behütet. Diese stand nun plötzlich vor der zagenden Jungfrau und
schaute wie weisend nach der Felswand am anderen Neckarufer.
Notburga setzte sich auf den Rücken des Tieres, das sogleich mit
seiner Last ans andere Ufer des Flusses schwamm. Dort suchte die
Jungfrau, der Hirschkuh folgend, Zuflucht in einer Höhle. Sie
löschte ihren Durst an einer Quelle, und die Hirschkuh brachte ihr
täglich das Essen, das sie in der Schloßküche zu Hornberg holte. So
lebte Notburga längere Zeit in stiller Abgeschiedenheit.

		In Hornberg wußte man nicht, wo sich des Königs Tochter
aufhalte. Doch der Küchenmeister merkte mit der Zeit, daß Speisen
fehlten, und suchte dem Dieb auf die Spur zu kommen. Schließlich
entdeckte er, daß eine Hirschkuh Speisen holte und mit ihnen an den
Neckar lief. Von nun an beobachtete er das Tier und sah, wie es mit
den Speisen täglich über den Neckar schwamm und in einer Höhle am
andern Ufer verschwand. Er meldete das sonderbare Verhalten der
Hirschkuh dem König. Dieser begab sich mit dem Küchenmeister über
den Fluß und fand seine Tochter in der Höhle. Gerührt durch den
Anblick dieser dürftigen Behausung, in der sein Kind schon so lange
wohnte, bat der König seine Tochter, mit ihm ins Schloß
zurückzukommen. Notburga aber folgte dem Wunsche ihres Vaters
nicht, sondern flehte ihn an, allein in der Höhle bleiben zu
dürfen.

		Über diese Widersetzlichkeit wurde König Dagobert zornig. Er
packte die Prinzessin am Arm, um sie gewaltsam aus der Höhle zu
ziehen. Aber, o Wunder, er hielt den Arm allein in seinen Händen,
Notburga fiel, aus schwerer Wunde blutend, bewußtlos zu Boden.
Ergrimmt verließ Dagobert die Höhle. Als Notburga wieder zu sich
kam, sah sie eine Schlange neben sich in der Sonne ruhen, die ein
Krönlein auf dem Kopf trug und ein Kräutlein im Munde hatte. Damit
heilte das Mädchen die Wunde. Der König aber war durch das
furchtbare Erlebnis so gebrochen, daß er sogleich aus seinem
Schlosse fortzog.

		Notburga lebte noch viele Jahre in ihrer Höhle, von den
Umwohnern sehr verehrt. Sie bewog viele Leute, zum Christentum über
zutreten. Als sie dann ihr Ende nahen fühlte, bat sie, man möge
ihren Leichnam dereinst auf einen Wagen laden, diesen mit zwei
weißen Stieren bespannen, die noch kein Joch getragen hätten, und
die Tiere frei ziehen lassen. An der Stelle, wo sie halten würden,
solle man sie begraben und über ihrem Grab ein Kirchlein erbauen.
Bald darauf schlossen sich ihre Augen zur ewigen Ruhe.

		Alle Glocken der Kirchen ringsum läuteten von selbst, als der
Leichenzug sich in Bewegung setzte. Die Stiere hielten in
Hochhausen, wo heute die Kirche sich erhebt.

		Dort steht, in Stein gehauen, über Notburgas Grab ihr Standbild.
Die Gestalt weist nur einen Arm auf, ihr Haupt ist mit der
Königskrone geschmückt. Neben der Jungfrau ist die Schlange mit dem
Heilkräutlein im Munde dargestellt.

		 

		 

	
		
		Der Nußkaspar von Nürnberg

		Wenn man von Nürnberg aus nach Norden schaut, so stellt sich dem
Auge das berühmte Knoblauchland dar. Dort liegen mehrere anmutige
Dörfchen, die von den Nürnbergern eifrig besucht werden.

		In einer dieser Ortschaften lebte vor vielen Jahren ein
Bäuerlein, 'Nußkaspar' genannt, weil auf seinen Bäumen die
schönsten Nüsse wuchsen. Er trieb wie seine Nachbarn Gärtnerei und
verlegte sich vorzüglich auf den Anbau von Knoblauch. Allein dem
guten Mann mißglückte fast alles, was er unternahm. Bald wurde er
durch bedeutende Verluste in Schulden gebracht, bald von den
Nachbarn bestohlen, dann wieder vernichteten Wind und Wetter seine
Garten und Feldfrüchte, oder böse Buben holten ihm die Nüsse von
den Bäumen.

		Dieses andauernde Mißgeschick verdroß den Bauern endlich und
nahm ihm die Lust, sich ferner zu plagen, zumal da er bemerkte, wie
bei den Nachbarn alles aufs beste gedieh und ihr Wohlstand täglich
zunahm. Daher wurde er nach und nach in der Ausübung seines
Gewerbes lässiger, fluchte mehr als er betete, und ergab sich
zuletzt dem Trunke, so daß er meistens, wenn er mit Knoblauch und
anderen Gemüsen zur Stadt gefahren war, leicht an Geld, dafür aber
mit schwerem Kopf nach Hause zurückkehrte. Durch diesen
Lebenswandel wurde nicht nur sein Körper, sondern auch sein
Vermögen so zerrüttet, daß er mehrfach Geld aufnehmen mußte,
schließlich von seinen Gläubigern hart bedrängt wurde und zu ihrer
Befriedigung zuletzt bald ein Grundstück, bald irgend etwas aus
seinem Hausrat zu veräußern genötigt war.

		Wieder einmal war der Nußkaspar am letzten Tag des Jahres wie so
oft bis zum späten Abend in der Stadt geblieben, hatte sich einen
tüchtigen Rausch angetrunken und taumelte nun den Burgweg hinauf.
Unweit der Stelle, wo Christus am Ölberg abgebildet ist, setzte er
sich auf einen beschneiten Steinblock, um auszuruhen, und schlief
ein. Die Zerrbilder getäuschter Hoffnungen umgaukelten ihn in
wüsten Träumen, so daß er öfters auffuhr und gräßliche Flüche
ausstieß. Eben zeigte die Glocke vom nahen Sebaldusturm den
Eintritt der Geisterstunde, als er abermals in die Höhe fuhr und in
einem Zustande zwischen Schlaf und Wachen zähneklappernd vor sich
hinmurmelte: »Will mich Gott nicht retten, so muß mir der Teufel
helfen!«

		Mit diesen Worten erwachte er, rieb sich die Augen und wollte
aufstehen, allein ein gewaltiger Schrecken warf ihn auf seinen
kalten Sitz zurück; vor ihm stand ein Mann in Jägertracht, der ihn
anredete: »Ei, Alterchen, was treibst du hier in der frostigen
Winternacht?«

		Kaspar fragte gähnend: »Wo bin ich, Herr, und was wollt Ihr von
mir?«

		Darauf erwiderte der Jäger: »Ich hörte im Vorübergehen, daß du
Hilfe brauchst, und ich will sie leisten, wenn es in meinen Kräften
steht, aber – ich will von dir darum gebeten sein.«

		Kaspar schilderte nun unter beständigen Verwünschungen seine
traurige Lage, fiel auf die Knie und rief in unbegreiflicher
Herzensangst: »Ich flehe Euch fußfällig an, helft mir, helft mir,
und wäret Ihr der Böse selbst; mir gleich, wenn mir nur geholfen
wird; denn Gott hat mich ohnedies verlassen.«

		»Nun wohl,« entgegnete der Fremde, »wenn du mir versprichst,
weder deinem Weib noch einem anderen Menschen auch nur eine Silbe
davon zu verraten, so will ich dein Beschützer sein und dir helfen.
Kehre getrost heim, pflücke von dem großen Nußbaum. der in der
linken Ecke deines Gartens steht, so viel Nüsse, als dir beliebt;
diese werden sich in Gold verwandeln und dich instand setzen, nicht
nur deine Schulden zu bezahlen, sondern auch ohne Mühe und Arbeit
gut leben zu können. Doch wisse, geht nur ein Wort von meinem
Angebot über deine Lippen, so sinkst du in deine frühere Armut
zurück, wirst ein Raub der Verzweiflung und sollst auch im Grab
keine Ruhe finden. Du mußt dann in jeder Silvesternacht deinem
Grabe entsteigen und hier an dieser Stelle goldene Nüsse feil
halten; ja, du wirst auch andere noch mit ins Verderben
hinabziehen, und deine Seele ist mir verfallen.«

		Mit diesen Worten verschwand die geheimnisvolle Erscheinung.

		Daß der freundliche Helfer der leibhaftige Gottseibeiuns war,
ist leicht zu erraten.

		Kaspar war demnach in sehr schlimme Hände gefallen. Er taumelte
noch halb trunken mit schlotternden Knien nach Hause. Sein Weib,
das ohnehin zur Sorte jener Menschen gehörte, denen Zanken und
Murren zur zweiten Natur geworden ist, empfing ihn vom Bett aus mit
heftigen Scheltworten. Er aber blieb ruhig und dachte: »Schrei nur,
du Zankteufel, soviel du willst; habe ich einmal die goldenen
Nüsse, dann wirst du schon anders singen!« Damit nahm er eine
Laterne, zündete das Licht an und schlich in den Garten hinaus.
Hier stellte er sich vor den bezeichneten Baum und schielte hinauf,
um zu sehen, ob die Nüsse wirklich von Gold seien. Endlich bestieg
er zagend den Baum, griff zitternd nach einer der Früchte, füllte
dann so schnell als möglich alle Taschen damit, und siehe, die
Nüsse waren reines, funkelndes Gold. Darauf versteckte er seinen
Schatz in der Scheune und ging zu Bett.

		Bei Tagesanbruch stahl sich der steinreiche Ehemann, dessen
Gewissen nun schon eingeschläfert war, still weg zum Geschenke des
höllischen Jägers, um es teilweise in der nahen Stadt in Geld
umzusetzen. Sodann zahlte er seine Schulden und lebte herrlich und
in Freuden.

		Aber dieses Glück sollte nicht lange dauern; denn der gute
Nußkaspar vergaß im Taumel der Ausschweifungen nur zu bald, was er
dem Teufel versprochen hatte. In einem traulichen Stündchen
beichtete er seiner Frau, die sich durch den unvermuteten Wohlstand
vollständig mit ihm ausgesöhnt hatte, den ganzen Hergang der Sache.
Als er aber am nächsten Morgen sein Geld herbeiholen wollte, da war
der Beutel federleicht und enthielt statt harter Taler nur
Kohlenstaub, und anstatt der goldenen fanden sich nur natürliche
und größtenteils wurmstichige Nüsse im Schrank. So von der Höhe des
Glückes in das bitterste Elend hinabgeschleudert, wurde dem Kaspar
das Leben eine unerträgliche Last.

		Der Teufel hielt besser Wort als Kaspar; denn es ging alles in
Erfüllung, was er für den Fall des Wortbruches vorausgesagt hatte.
Als der Silvesterabend wieder anbrach, stand wirklich zur
Mitternachtszeit ein kleines Bäuerlein in der Tracht der
Knoblauchhändler mit einem Korb am Ölberg und ächzte unter
verzweifeltem Händeringen: »Kauft Nüsse, kauft Nüsse!«

		Viele Jahre nach diesem Ereignis saßen am Silvesterabend mehrere
Bürger nicht weit vom Ölberg im Gasthaus zum Burggrafen bei einem
Krug Weizenbier. Unter diesen war auch ein redseliger
Zinngießermeister, der wegen seiner Klugheit in großem Ansehen
stand. Die Unterhaltung drehte sich um die alte Sage vom Nußkaspar
am Ölberg. »Aberglaube, heidnische Finsternis!« eiferte Meister
Zinngießer, der Wortführer. »Wer wird so albern sein, an Teufel und
Geister zu glauben?«

		»Was, Nachbar?« fiel ihm ein belesener Zirkelschmied in die
Rede, »habt Ihr denn nicht gelesen, daß Doktor Martin Luther dem
Teufel das Tintenfaß nachgeworfen hat? Ist Euch nicht bekannt, daß
der Satan Jesum in Versuchung führte?«

		»Das ist etwas anderes,« unterbrach ihn der Zinngießer, und
gerade als er weiterreden wollte, erscholl von der Wanduhr die
zwölfte Stunde. Da schlug der Meister unwillig auf den Tisch und
schrie: »Damit ihr aber seht, daß an der ganzen Sache nichts ist
und jeder ein Narr, der so unsinnige Dinge glaubt, so wollen wir
auf den Ölberg gehen, um uns zu überzeugen, ob der Nußkaspar
wirklich seine Nüsse feilhält. Mein Hab und Gut setz, ich daran,
daß ich euch auslachen werde.«

		Hierauf nahm er seine Pelzmütze und eilte der Türe zu; doch von
den übrigen Gästen hatte keiner Lust, ihn zu begleiten.
Stockfinster war's, und nur der schimmernde Schnee erleuchtete die
Umgebung. Da kam es dem Zinngießer wirklich so vor, als ob er in
der Nähe des Ölberges die Gestalt eines Menschen wahrnehme, und er
blieb stehen. Es fröstelte ihn, aber die Vorstellung, von den
Freunden verspottet zu werden, wenn er unverrichteter Dinge
zurückkäme, flößte ihm Mut ein; er wollte der Sache auf den Grund
gehen.

		Also schritt der Zinngießer langsam näher und rief mit lauter
Stimme: »Wer da?« – Keine Antwort! – Plötzlich stand ein kleines
unheimliches Wesen ganz nahe vor ihm, stierte ihn mit Grabesaugen
an und deutete mit dem Zeigefinger der rechten Hand in den vor ihm
stehenden Korb. Unser Zinngießer stand wie an den Boden gewurzelt
und kreischte mit kaum verständlichen Lauten : »Alle guten Geister
loben Gott den Herrn!« Fast besinnungslos griff er sodann in den
Korb, nahm daraus, was er mit seinen zehn Fingern fassen konnte,
und stürzte ohnmächtig zusammen.

		Als er wieder zur Besinnung gekommen war, blickte er um
sich.

		Aber er sah kein Wesen mehr, weder vor noch hinter sich. Jetzt
faßte er wieder Mut und schämte sich seines Schreckens. Doch
welches Erstaunen trat an die Stelle der Furcht, als er auf den
schneebedeckten Boden blickte und ihm glänzendes Gold
entgegenfunkelte! Schnell raffte er die goldenen Dinger zusammen
und eilte dem Burggrafen zu. Die Gesellschaft begrüßte ihn, als
wäre er von den Toten auferstanden, und war sehr gespannt zu hören,
was er erlebt habe. Und der Meister erzählte sein Abenteuer, indem
er zum Beweis einige goldene Nüsse aus der Tasche nahm und auf den
Tisch hinrollte.

		Da war auf einmal alle Großsprecherei verstummt; denn nicht ohne
heimliches Grauen sah man die glänzenden Beweise vor Augen. Der
Zinngießer aber entfernte sich bald und suchte freudetrunken sein
Nachtlager auf. Allein der Schlaf floh ihn diese und noch manch
andere Nacht; denn ihn quälten Zukunftspläne und die Sorge um die
Vermehrung des unheilvollen Geldes. Mit seinem Glück war zugleich
das Unglück in seine vier Wände eingezogen. Aus dem zufriedenen
Meister war ein griesgrämiger Sauertopf geworden. Durch unkluge
Unternehmungen verlor er manches schöne Kapital, und nach wenigen
Jahren bewahrheitete sich an ihm das Sprichwort: Wie gewonnen, so
zerronnen. Doch als er immer ärmer wurde, machte die Not seinem
jammervollen Leben ein Ende.

		Und es erfüllte sich des Teufels Vorhersage, der Nußkaspar werde
auch noch andere mit ins Verderben ziehen.

		 

		 

	
		
		Der feine Pinsel

		Giovanni Bellini, ein berühmter Künstler aus der italienischen
Stadt Venedig, war gegen Dürer besonders freundlich. Mehrmals
besuchte er ihn bei seiner Arbeit, lobte seine Bilder und wunderte
sich besonders über die Feinheit der Pinselstriche. Als er sich
verabschiede, bat er Dürer, daß er ihm als Zeichen seiner
Freundschaft einen Pinsel gäbe, mit denen man so wunderbar feine
Haare malen könne. Dürer griff eine Handvoll gewöhnlicher Pinsel,
die da herumlagen, und hielt sie ihm hin: »Bitte, wählt Euch einen,
wenn ihr sie nicht alle mitnehmen wollt!« Bellini aber sagte:
»Nein, solche Pinsel hab' ich selber! Ich möchte nur den Pinsel,
mit dem Ihr die langen feinen Haare malt!« Dürer sagte: »Ich habe
keine andern Pinsel« Als er sah, dass Bellini ungläubig lächelte,
ging er hin und malte der Jungfrau Maria, die er gerade auf der
Staffelei hatte, mit einem ganz gewöhnlichen Pinsel eine so
wunderbar weiche Haarlocke, die aus so haarfeinen Strichen gemalt
war, dass Bellini es endlich glaubte. Aber er erzählte hinterher
immer wieder: »Ich hätte es nie geglaubt, wenn ich es nicht mit
eigenen Augen gesehen hätte!«

		 

		 

	
		
		Der Pudel am Tiergärtnertor

		Es war mitten in der Nacht. Ganz Nürnberg schlief. Nur die
Bäcker waren wach und fleissig bei ihrem Geschäft. In der Bäckerei
am Tiergärtnertor war ein Geselle mit dem Lehr jungen dabei, den
Teig zu kneten für die Feiertagswecken. Dabei wurde es dem Gesellen
heiß, und er schickte den Lehrbuben hinaus in die Nacht zum
Brunnen, daß er ihm ein Krüglein Wasser hole.

		Der Bub nahm den Pudel mit, damit doch jemand bei ihm war in der
stockfinsteren Nacht

		Wie der Lehrbub aus der Tür ging, sprang der Pudel über den
Platz am Tiergärtnertor voraus. Drüben plätscherte der Brunnen.
Langsam ging der Lehrbub hinüber, stelle seinen Krug unter das
Brunnenrohr, und als er voll war, nahm er ihn und wollte
zurückkehren. Aber der Pudel war verschwunden. Der Lehrbub pfiff,
doch der Hund kam nicht zurück; wie von weitem hörte man nur sein
Bellen; aber das war nicht mehr auf dem Platz! Das Bellen klang
ganz hohl, wie wenn der Pudel ins Tiergärtnertor hineingelaufen
wäre. Aber das Tor war doch die ganze Nacht fest verschlossen. Da
konnte doch kein Hund hinein! Das dumpfe Bellen klang wieder. Der
Lehrbub ging hin und sah, dass das Tor offen war! Schnell lief er
in seine Backstube und erzählte, dass das Tiergärtnertor offen sei.
Der Geselle ging mit. Sie gingen in das Tor und in den langen Gang
hinein mid suchten den Hund. Der knurrte und bellte und heulte. Als
sie zu ihm hinkamen, fanden sie daß er einen Mann an seinen
Kleidern festhielt. Der Geselle und der Lehrbub packten den Mann
und zogen ihn durch den Gang rückwärts durchs Tor auf den Platz.
Sie riefen die Wache und erzählten, wo sie ihn gefunden hatten. Und
als sie mit der Laterne ihm ins Gesicht leuchteten war das der
Losunger Anton Tetzel! Einer der reichsten und vornehmsten
Ratsherrn der Stadt!

		Der Bürgermeister wurde geweckt; der Rat zusammengerufen. Da
gestand der gefangene Ratsherr, daß er mit dem Ansbacher Markgrafen
ausgemacht habe, in der Nacht heimlich das Tiergärtnertor zu öffnen
und die feindlichen Kriegsknechte einzulassen. Der Pudel war ihm
nachgelaufen als er eben von dem inneren Tor durch den finsteren
Gang zum äusseren Tor schlich, um auch das zur festgesetzten Zeit
zu öffnen.

		So ist die Stadt Nürnberg durch einen Bäckerbuben und einen
Pudel vor einem schweren Unglück bewahrt worden.

		Anton Tetzel wurde schwer gestraft. Er musste auf Lebzeiten ins
Gefängnis. Und der Zugang zu seinem Kämmerlein wurde vermauert,
damit er niemals lebendig herauskommen sollte.

		 

		 

	
		
		Das Reierer Freßglöcklein in Würzburg

		Im Reierer Kloster versah einmal ein Sakristan die kirchlichen
Geschäfte, der nie gerne gebetet hatte; doch sobald es zum Essen
ging, war er immer der erste. Mittags um zwölf mußte er das »Ave
Maria« läuten, aber er hat es nie ganz ausgeläutet: das letzte
»Gegrüßet seist du, Maria« ließ er jedesmal weg, damit er ja bald
zum Essen komme.

		Lange Jahre trieb er es so fort. Doch als er dann auf dem
Totenbett lag, beichtete er diese Unterlassung. Zur Strafe dafür
mußte er nach seinem Tode so lange als Geist umgehen, bis sein
Nachfolger, der neue Sakristan, alle »Gegrüßet seist du, Maria«
nachgeholt hatte. Deshalb war dieser genötigt, viele Jahre länger
zu läuten.

		Das Glöcklein aber, das so hell klingt, daß man's unter allen
Glocken von Würzburg heraushört, nannte man von der Zeit an s'
Reierer Freßglöcklein. Immer noch, wenn mittags um zwölf Uhr das
Glöcklein ertönt, sagen die Leute zueinander: »Hörst es, s' Reierer
Freßglöckle läutet.«

		 

		 

	
		
		Der Ring im Brunnengitter

		Um das große Wasserbecken am schönen Brunnen ließ der Rat ein
hohes, schmiedeeisernes Gitter anfertigen, damit niemand das Wasser
verunreinigen könne. Er übertrug die Arbeit dem Meister Koehn. Der
arbeitete mit seinem Lehrling und seinen Gesellen lange Zeit an dem
Gitter; denn er wollte ein großes Kunstwerk daraus machen. Der
Lehrling stammende von armen Leuten; aber er war ein fleißiger und
begabter Bursch.

		Zwischen dem Lehrling und der Meisterstochter hatte sich etwas
angesponnen. Sie sahen sich gern und fanden auch immer wieder
Gelegenheit, länger als bloß zum Handgeben zusammenzusein. Der
Meister wollte aber nicht haben, daß seine Tochter an so einen
armen Schlucker geriete, drum fuhr er grob dazwischen. Er nahm sich
den Burschen beiseite: »Daraus wird ein für allem nichts! So wenig
wird etwas daraus, wie du es fertig bringst, dass die Ringe am
Brunnengitter sich drehen Können!«

		Es verging einige Zeit, da mußte der Meister verreisen. Als er
wiederkamen, fand er im Brunnengitter einen Ring, der sich nach
allen Seiten drehte. Man konnte aber ringsum an den Gitterstäben
keine Stelle sehen, an denen das Eisen aufgeschnitten war.

		Nun wird die Geschichte verschieden weiter erzählt: die einen
sagen, der Meister hätte dem Burschen seine Tochter gegeben; die
andern aber meinen, der Bursche hätte die Meisterstochter nachher
gar nicht mehr gewollt, sondern sei in Nacht und Nebel
davongegangen und hätte nur den beweglichen Ring im Brunnengitter
als ein Andenken an sich und seine Liebe zurückgelassen.

		Das Gänsemännlein Hinter der Kirche »Unserer lieben Frauen«
steht ein kleiner Brunnen. Er zeigt einen Bauern, wie man ihn auf
dem Nürnberger Markt oft sehen kann. Der Bauer trägt zwei Gänse
unter seinen Armen. Es sind ganz besondere Gänse; denn sie speien
aus ihren Schnäbeln frisches, helles Wasser in das Becken; das
unter ihnen angebracht ist. Das »Gänsemännlein« so heißt der
Brunnen soll ursprünglich gar nicht für diesen Platz gegossen
worden sein. Der Rat wollte eigentlich ein Bild der Heiligen
Magdalis haben; aber der Meister hatte soviel anderes zu tun, dass
er zu diesen kleineren Auftrag nicht kann. Endlich gab er dem Rat
als Ersatz sein Gänsebauern. Es gab zwar Stimmen, die an dieser
heiligen Stelle keine so einfache, gewöhnliche Figur aus dem Volk
sehen wollten; aber weil der Künstler ein großer Meister – es war
Pankraz Labenwolf und das Gänsemännlein ein wirklich feines
Kunstwerk war, waren sie schließlich doch alle zufrieden.

		 

		 

	
		
		Der Totenschädel

		Auf einem Grabstein, nicht weit von der Johanniskirche nach
Osten zu gelegen, ist, wie auf vielen andern, ein Bild aus Erz
befestigt. Man sieht da einen Totenkopf auf zwei über Kreuz
gelegten Knochen. Der Unterkiefer kann hin- und herbewegt werden,
und in der Schädeldecke sieht man die Platte von einem
eingeschlagenen Nagel.

		Vor vielen Jahren wohnte einmal in Nürnberg ein reicher alter
Mann, der eine junge Frau geheiratet hatte. Viele fröhliche
Menschen kamen in sein Haus. Darunter auch ein feiner junger Herr.
Plötzlich starb der alte Mann in einer Nacht ganz rasch und
unvermutet, ohne dass er zuvor krank gewesen war. Seine junge Frau
war am Grab ganz aufgelöst vor Schmerz und Kummer und wollte sich
gar nicht trösten lassen. Bald darauf aber heiratete sie den jungen
feinen Herren, der so oft in dem Haus ihres verstorbenen Mannes
verkehrt hatte.

		Jahre und Jahrzehnte waren vergangen. Niemand dachte mehr an den
plötzlichen Tod des alten Herrn. Da war wieder einmal ein Glied der
Familie gestorben. Die Familiengruft mußte geöffnet werden. Da
sahen die Totengräber in der Gruft einen noch ganz wohlerhaltenen
Totenschädel liegen; aber er lag nicht ruhig da, sondern sein
Unterkiefer bewegte sich immer hin und her. Sie schauten nach und
fanden, dass Ungeziefer und Würmer dort in Mengen sassen; aber wie
sie den Schädel schon wieder hinlegen wollten, bemerkte einer den
langen Nagel, der in dem Schädeldach steckte. Da konnte man sehen,
warum der alte Herr so plötzlich gestorben war. Das Gericht erfuhr
davon. Eine Untersuchung wurde geführt; aber man konnte nichts
herausbringen, denn die Frau des ermordeten alten Mannes, gegen die
man gleich Verdacht hatte, war mit ihrem zweiten Mann weggezogen,
und niemand wußte, wohin.

		 

		 

	
		
		Dr. Schildkrot und das Zwölfbrüderhaus

		Neben dem Lauferschlagturm stand ein großes breites Haus mit
vielen Sälen und Zimmern. Bis 1945 war es ein Schulhaus. Vor 400
Jahren aber ist es gebaut worden als fromme Stiftung von Männern,
die mehr gekonnt hatten als Brot essen.

		Der eine hat Erasmus Schildkrot geheißen. Er soll aus England
gewesen sein und die Kunst verstanden haben, wie man Gold macht. Er
war aber kein Zauberer wie manche, die mit Teufelskünsten so was
zustande bringen, sondern ein frommer Mann, der Kirchendienste tat
in der Frauenkirche und bei St. Egidien. Er hatte ein Gelübde
getan, daß er, wenn seine Kunst gut fortgehe, von seinem Gewinn
Almosen an die Armen verteilen und eine Klosterzelle bauen wolle.
Er wartete aber mit seiner Stiftung nicht bis zu seinem Tod,
sondern nahm schon, solang er lebte, zwölf alte arme Männer an,
denen er täglich Geld und gutes Essen ins Haus schickte. Dafür
sollten die Alten der Reihe nach alle Gottesdienste in der Stadt
besuchen und für den Wohltäter beten. Wenn sie krank waren, wurden
sie auf Schildkrots Kosten sorgfältig und gut gepflegt und mit
allem versorgt, was ihnen ihre Krankheit bessern und erleichtern
konnte. Schildkrot wurde immer reicher und hinterließ, als er
starb, ein großes Vermögen von Geld und Gold.

		In seinem Testament hatte er bestimmt, daß man den zwölf alten
Männern zur Heimstätte eine Zelle bauen solle. Deshalb kaufte
Matthias Landauer, ein Freund des Engländers, ein Stück von dem
alten Stadtgraben zwischen dem Lauferschlagturm und dem
Schwabenberg, auf dem die ›sieben Zeilen‹ stehen. Er lies den
Graben ausfüllen und dann auf den gewonnenen Platz das
›Zwölfbrüderhaus‹ stellen, mit einer Kapelle. Matthias Landauer,
der Testamentsvollstrecker von Dr. Schildkrot, hat wohl von ihm,
der in seinem Haus seine Versuche gemacht hatte, manches gelernt.
Auch er wurde reich, und viele Stiftungen haben seinen Namen nicht
vergessen lassen.

		 

		 

	
		
		Ein guter Schütze

		Gustav Adolf war von München nach Nürnberg gezogen und hatte
sich dort verschanzt. Sein großer Feind Albrecht von Wallenstein,
der Friedländer, kam von Böhmen her mit einem großen Heer und
setzte sich nicht weit von der Stadt entfernt, auf einem Hügel, die
›Alte Veste‹ genannt, mit seinem Heer fest und war nicht mehr zu
vertreiben. Monatelang standen sich die beiden großen Heere
gegenüber und taten sich Schaden, wo sie konnten. Bei Doos,
zwischen Nürnberg und Fürth, war eine große Brückenschanze, die war
von der Nürnberger Bürgerwehr besetzt. Dort standen auch ein paar
Kanonen, die mit großen Kugeln hinüberschossen zur Alten Veste. Ein
besonders guter ›Grobschütze‹ war der Konstabler Beizleuter.

		Einmal um die Mittagszeit, als die Alte Veste besonders schön
beleuchtet vor den Nürnberger Soldaten stand, suchte Beizleuter mit
seinem Fernrohr den ganzen Berg vor ihm ab, ob er nicht den
Wallenstein, den Führer der Feinde, selber irgendwo entdecken
könnte. Er war bekannt dafür, daß er seine Kanone auf den Mann
einrichten und dann treffen konnte. Den Feldherrn Wallenstein aber
konnte er nie zum Schuß kriegen. Wie er so suchte mit seinem Rohr,
da sieht er plötzlich Wallenstein mit seinen Herren Obersten oben
an der Spitze des Hügels um einen steinernen Tisch sitzen.

		Schüsseln wurden aufgetragen und die Herren tafelten dort nach
Herzenslust. Beizleuter nahm einen Papierstreifen und schrieb
darauf ›Des Friedländer Kopf‹, klebte ihn auf eine dreißigpfündige
Kanonenkugel, steckte die in das Kanonenrohr, zielte, bis er den
Wallenstein genau auf dem Korn hatte, nahm dann seinen Luntenstock
und ließ es Krachen. Als er sein Fernrohr zur Hand nahm, sah er,
daß die Herren drüben alle vom Tisch aufgesprungen waren, daß aber
die Kugel nicht mitten ins Ziel getroffen hatte. Ärgerlich ging er,
da sein Dienst zu Ende war, nach Haus. Beizleuter war nicht lange
zu Hause. Da kam ein Bote vom Rat, der ihn kommen ließ. Dort wurde
ihm mitgeteilt, das von Wallenstein aus dem Lager auf der Alten
Veste ein Schreiben gekommen sei. Der Generalissimus wolle den
Grobschützen gerne kennenlernen, der ihm heute den Löffel fast aus
dem Mund geschossen habe. Der Rat solle ihn morgen früh um neun an
die Lagerlinie bei der Alten Veste schicken. Wallenstein wolle ihn
dort bei der großen Linie persönlich erwarten!

		Weil aber der Rat fürchtete, daß der Wallensteiner den
Nürnberger auf diese Weise ihren besten Konstabler wegschnappen
wolle, beriet man, was man tun könnte. Schließlich hieß man den
Meisterschützen einen groben Bauernkittel anziehen und gab ihm
einen Brief des Rates an Wallenstein mit, in dem stand, daß der Rat
für den Konstabler eine Bürgschaft verlange; sonst wolle man den
Wunsch des Generalissimus gerne entgegenkommen.

		Der Friedänder stand schon vor der festgesetzten Zeit an der
großen Linie und wartete. Als er den Mann im Bauernkittel kommen
sah statt des erwarteten Konstablers, war er schon ärgerlich. Er
riß das Schreiben auf und sagte dann als er es gelesen hatte, zu
dem Offizier, der ihn begleitete: »So geht als Geisel mit. Heut
nachmittag um drei Uhr will ich noch einmal an derselben Stelle auf
den Schützen warten!«

		Die beiden, der Offizier und der Mann im Bauernkittel, machten
sich also auf den Weg. Unterwegs kamen sie ins Plaudern und der
Offizier sagte, daß er selber den Teufelskerl kennenlernen möchte,
der seine Kugel nur um Haaresbreite an des Friedländer Kopf
vorbeigejagt hätte. Bald kamen sie an die Nürnberger Linie, wo der
Oberst Leubelfing beide in Empfang nahm. Als er durch den Offizier
hörte was Wallenstein aufgetragen hatte, sagte er zu ihm:

		»Ihr könnet gleich wieder umkehren, eine Bürgschaft ist nicht
mehr nötig. Der Wunsch Wallenstein ist schon erfüllt; denn der Bote
hier im groben Bauernkittel war der gute Kanonier«

		 

		 

	
		
		Der Schuß nach dem eisernen Christus

		Vor dem Neutor, neben der kleinen Kirche ›Zum Heiligen Kreuz‹,
steht ein Wirtshaus, das im Nürnberger Volksmund nur das ›Kreuzle‹
heißt, wurden einmal im Schwedenkrieg neue Söldner angeworben, die
zur Besatzung für die benachbarten Schanzen bestimmt waren.
Ungefähr 50 Soldaten saßen dort. Sie tranken und würfelten, sie
fluchten und prahlten, daß es laut über die Straßen schallte. Jeder
erzählte, was für Heldentaten er schon getan. Der größte aller aber
war ein Riesenkerl mit starken Knochen, mit schwärzlichen Gesicht
und tiefliegenden, stechenden Augen. Der schrie immer wieder: »Ich
nehm's mit jedem auf. Mir ist kein Franzose, kein Schwede, kein
Bayer zu stark!«

		Um neun Uhr abends kamen die Streifen und geboten das Ende der
Zeche. Das Wirtshaus wurde geräumt und die angeheiterten Soldaten
zogen miteinander die Straße entlang der Schanze zu. Dabei mußte
man am Johannisfriedhof vorbei. Der nächste Weg wäre mitten durch
den Friedhof gegangen. Die Kameraden aber wollten einen weiten
Bogen außen herum machen. Da rief der Riesenkerl: »Feiglinge, ihr
fürchtet euch sogar noch vor den Toten! Ich fürchte mich nicht vor
Tod und Teufel. Auch vor dem Herrgott fürchte ich mich nicht!« Und
als einer von den andern ihm die Hand auf die Schulter legte und
sagte: »Nimm nur dein Maul nicht gar so voll!«, da schrie er, daß
seine Stimme kreischte: »Seht ihr dort der gekreuzigten Christus?
Ich hab' keine Angst, ich schieß auf ihn und, daß ich ihn treff',
das weiß ich!« Da rief einer der Kameraden aus dem Dunkel heraus:
»Ein Geldstück gilt's! Du Prahlhans läßt es wohl bleiben!« Alle
lachten, daß es über den Platz hallte. Aber der Betrunkene stürmte
vorwärts auf das Kreuz zu. Erst lachten die Kameraden noch und
rissen ihre Witze; dann aber wurden sie still und warteten. –
Wirklich der Riesenkerl hob seine Pistole, richtete sie auf die
Stirn des Heilands und schoß. Ein furchtbarer Schlag folgte. Ein
Schrei war zu hören, der aus dem Mund des Schützen kam. Allen
erstarrte das Blut in den Adern. Da sah man im Dunkel den
Riesenkerl zusammenstürzen. Voll Entsetzen liefen die Soldaten in
die Nacht. Sie kamen zur Schanze und meldeten der Wache, was
geschehen war. Der Kommandant sandte eine Streife, und die fand den
Soldaten, die Pistole in der Hand, tot liegen. In seiner eigenen
Stirne saß die Kugel, die er auf den Heiland gerichtet hatte. Von
der Tafel über dem Haupt des Gekreuzigten war sie zurückgesprungen!
Heute noch zeigt man in der Tafel ein Loch, das von der Kugel
herstammen soll.

		 

		 

	
		
		Wie der Teufel den Schusserbuben geholt hat

		Auf dem Lorenzer Platz gegenüber der grossen Kirche, nach Norden
zu, stand bis zum 2. Weltkrieg das Lorenzer-Schulhaus. Grosse
Treppen waren vor der Tür, auf denen sprangen die Jungen und
Mädchen hinauf und hinunter. Nach der Schule wurde auch in alter
Zeit auf den Strassen geschussert. Da liefen die Buben hinter den
kleinen Steinkugeln her und jeder paste genau auf, daß der andere
nicht »beschummelte«.

		Da war einmal ein Bub, der hat auch nach der Schule – Buch und
Tafel hatte er unter dem Arm gehabt – mit seinen Kameraden auf der
Strasse geschussert. Es war ein böser Bub, der immer gleich
geflucht und geschimpft hat, wenn nicht alles nach seinem Kopf
gegangen ist. Und beschummelt hat er auch, wo er gekonnt hat.
Einmal haben ihn seine Kameraden dabei erwischt. »Nein«, hat er
gerufen, »ich hab nicht beschummelt! Es war alles richtig! Wenn's
nicht wahr ist, soll mich gleich der Teufel holen!« Da war auf
einmal ein Brausen in der Luft; alle Buben haben den Kopf
eingezogen. Der Teufel kam daher gefahren. Er hat den kleinen,
frechen Kerl am Kragen gepackt und davon getragen. Seine Tafel,
sein Buch sind ihm aus den Händen gefallen, und droben auf dem
Nassauer Haus, auf einer von den grossen Stangen, da siehst du noch
sein Hütlein, das ist dort droben hängen geblieben. Am Brünnlein
neben dem Nordturm kannst du das Bild von dem bösen Schusserbuben
anschauen, wie ihm der Teufel beim Kragen hat!

		 

		 

	
		
		Ein Schusterjunge kommt in den Kaiserpalast

		Meine Grossmutter erzählte weiter. »Die Nürnberger haben gesagt,
ein solches Schwein, wie der Wenzel bei seiner Taufe gewesen ist,
ist er sein Lebtag geblieben; er war aber auch kein Königssohn! Der
Kaiser Karl war unterwegs, als seine Frau Anna, die Kaiserin, in
der Nürnberger Burg in die Wehen kam. Es ging schneller, als jeder
dachte, und eilig musste eine Wehmutter aus der Stadt geholt
werden. Man fand schliesslich eine in der Nähe der Burg, die gerade
einem Jungen, dem Sohn eines ehrsamen Schustermeisters, geholfen
hatte, auf die Welt zu kommen. Sie eilte die Treppen hinauf in die
Burg und fand die Kaiserin in Tränen. Dort war das Kind schon
angekommen und war ein Mädchen. Niemand hatte es bisher gesehen;
denn die Kaiserin war ja allein gelegen, weil ihre Dienerin nach
der Hebamme gelaufen war. Als die Wehmutter den Kummer der Kaiserin
sah und hörte, dass es deswegen war, weil wieder eine Prinzessin
und noch immer kein Kaisersohn geboren worden war, da machte sie
der armen Kaiserin den Vorschlag: ›Da drunten liegt ein
wunderschöner, kräftiger Junge. Tauscht doch einfach! Kein Mensch
wird etwas davon merken. Ich trage die Prinzessin schnell hinunter
und hole den Buben herauf!‹ Die Kaiserin, die vor dem Zorn ihres
Mannes Angst hatte, war einverstanden und nach einer Viertelstunde
waren die Kinder getauscht. Die Schustersfrau hatte zuerst nicht
tauschen wollen; aber als sie gehört hatte, dass ihr kleiner Sohn
einmal Kaiser werden sollte, da hat sie schliesslich zu dem Handel
ja gesagt. Am andern Morgen krachten die Kanonen von der Burg zum
Zeichen, dass dem Kaiser ein Sohn geboren war. Es war ein grosses
Kind. Mehr als 9 Pfund schwer. Der Kaiser liess es in seiner Freude
auf dem Nürnberger Marktplatz in Gold aufwiegen und schickte 9
Pfund 363 Gramm reines Gold an das Münster von Aachen, um damit dem
ganzen Volk zu zeigen, daß der kleine Kaisersohn Anspruch auf den
Thron Kaiser Karls des Großen hatte. Der Kaiser ließ den jungen
Prinzen von den besten Lehrmeistern erziehen; aber er soll nicht
viel gelernt haben. Schöne Kleider und gut zu essen waren ihm das
Liebste. Arbeiten mochte er überhaupt nicht, und die Bücher waren
ihm gar ein Greuel. Und wie er später König geworden, war er auch
kein richtiger König; kein Mensch kann aus seiner Haut!«

		 

		 

	
		
		Die Schwesternglocken von Aschaffenburg

		In der Pfarrkirche zu Sankt Agatha in Aschaffenburg hingen einst
zwei Glocken, die eine hieß Marianne, die andere Susanne. Beide
waren aus Silber.

		Im Dreißgjährigen Kriege raubten die Schweden eine der beiden
silbernen Glocken, luden sie auf ein Schiff und wollten sie den
Main hinabführen. Als sie an den Stadtausgang kamen, nämlich zu dem
Felsen, auf dem heute ein Pavillon weit ins schöne Tal blickt und
wo einstens die Stadtmauer gegen den Main verlief, da sprang die
Glocke mit einemmal aus dem Schiff in den Main, und dort liegt sie
jetzt unten auf dem Grunde des Flusses. Sooft die Glocke »Marianne«
der Kirche Sankt Agatha geläutet wird, ruft sie deutlich
wahrnehmbar:

		Bimbam, bimbam,

Wo ist die Schwester Susann?

		Eine feine Stimme aus der Tiefe des Flußbettes antwortet
dann:

		Bimbam, bimbam,

da bin ich, Schwester Mariann!

		Diese Worte hören freilich nur die Sonntagskinder, die frommen
Herzens und gläubigen Sinnes sind.

		Ein Liedchen von der »Susanne« singen aber heute noch alle
kleinen Kinder :

		Kling, klang glorian!

Unsere Schwester Susann

Liegt im Main Beim grauen Stein –

Kehrt nimmer heim.

Kling, klang!

		 

		 

	
		
		Die Sensenschmiede von St. Jakob

		Im 13. Jahrhundert war eine Siedlung von Sensenschmieden
außerhalb der Nürnberger Stadtmauern neben dem weissen Turm um die
Kapelle von St. Jakob herum. Die Sensenschmiede waren hitzige
Leute. Sie gehörten nicht zur Nürnberger Bürgerschaft, sondern
waren nur Schutzverwandte, d. h. sie durften sich neben der Mauer
ansiedeln und konnten sich im Notfalle hinter die Mauen
zurückziehen, wenn ein Feind allzu nahe herankam. Ihr ständiger
Umgang mit scharfem, hartem, langem Eisen machte sie Stolz und
heftig. Dabei waren sie aber fürsorgliche Vater und hingen an Weib
und Kind. Jeder, der einem der ihren zu nahe trat, mußte sich sehr
in acht nehmen, auch wenn er zum Herrenstande gehörte; sonst ging's
ihm schlecht. Die Sensenschmiede wurden durch ihre Fürsorge für
Weib und Kind und durch ihre Hitzigkeit einmal zu einer schweren
Bluttat verführt, von der noch mancher Alte erzählt.

		Es war in der Zeit, als die Wölfe im Reichswald überhand
genommen hatten. Niemand außer den Herren durfte jagen im Wald So
wurden die Untiere immer zahlreicher und frecher. Der Wald war
damals größer und dichter als heute. Viele Laub Bäume, besonders
Eichen und Linden, standen darin. Draußen in Wald lebten die
Zeidler, d. h. Bienenzüchter, ein Völklein, das dem Kaiser selber
untertan war, sein eigenes Zeidlergericht in Feucht hatte, in
kleinen Dörflein und Einzelhöfen mitten im Wald lebt und jedes Jahr
den Honig beim Burggrafen für die kaiserlich Tafel und bei den
Lebküchnereien der Nürnberger Stadt abliefert Damals gab es ja im
ganzen Abendland noch keinen Zucker. Was an Zucker durch die
Kaufleute über Arabien und Venedig nach Deutschland kam, war teuer
und mußte oft mit Gold aufgewogen( werden. Selbst für die reichsten
und größten Herren war der Zucker für täglichen Gebrauch
unerschwinglich. So mußten der Kaiser und sein Hof, wenn sie ihre
Speisen süßen wollten und das wollten sie oft Honig dafür nehmen.
Den Honig aber liefert die Zeidler aus dem Reichswald um Nürnberg
herum und deswegen waren sie angesehen und besonders geschätzt beim
Kaiser bei allen Herren und sogar bei den Nürnberger Bürgern, denn
die hatten durch ihre Lebkuchenbäckereien, zu denen sie Honig
brauchten, bei dem allgemeinen Mangel an Zuckerwaren, einen sehr
großen Verdient. Im Oktober des Jahres 1264 – es war gerade wieder
eine Zeit, in der ganze Rudel von Wölfen die Gegend unsicher
machten kam ein Zeidler mit seiner Frau, mit einer schweren
Honiglast beladen, nach Nürnberg. Ihre Hütte draußen im Wald mit
ihren beiden Kindern Emma und Wolfgang hatten sie allein lassen
müssen. Sie hatten streng befohlen, daß Wolfgang die Türe nicht
öffnen und besonders auf sein kleine Schwesterlein Emma acht geben
solle. Dafür hatten die Eltern versprochen, daß sie den Kindern
Lebküchlein aus der Stadt mitbrächten. Die Kinder spielten in der
Hütte bis gegen Abend. Da kam der Sohn eines anderen Zeidlers, der
genau so alt war wie Wolfgang, d. h. etwa zehn Jahre, und in der
Nähe wohnte. Er klopfte an das Fenster und es gelang ihm wirklich,
den Wolfgang aus der Hütte herauszulocken. Die Tür blieb offen
stehen und das vierjährige Schwesterlein lief dem Bruder nach ins
Freie. Wie sie so spielten, hörte man plötzlich ein Fauchen in der
Nähe, dann ein Bellen, zwei Wölfe sprangen daher. Der Nachbarsbub
kletterte geschwind auf einen Baum und rief dem Wolfgang zu:
»Schnell, Wolfgang, komm auch herauf zu mir, sonst fressen dich die
Wölfe!« Aber Wolfgang erschrak bis ins Herz hinein. Er dachte
zuerst an sein kleines Schwesterlein, nahm es auf den Arm und
rannte, so schnell er konnte, auf die nahe Haustür zu. Und fast
waren sie hineingekommen! Auf der Schwelle packte ihn ein Wolf an
der Schulter und riß ihn zu Boden. Gleich darauf bissen die
scharfen Zähne in seinen Leib und rissen ihm die Eingeweide heraus.
Der andere Wolf biß einstweilen das kleine Mädchen unbarmherzig. Es
rief noch ein paar mal: »Vater, Mutter, lieber Gott!« Zuletzt
wimmerte es nur ein wenig. Die hungrigen Wölfe fraßen solange, bis
nur noch die blutigen Knochen übrig waren. Da kamen die Eltern
durch den Wald daher gewandert. Mit lautem Schreien verscheuchten
sie die Wölfe. Sie sahen wohl die Knochen vor der Haustür liegen,
dachten aber nicht daran, dass das ihre lieben Kinder seien. Sie
suchten im ganzen Haus und riefen immerzu: »Emma, Wolfgang! Wo seid
ihr denn? Kommt her! Die Wölfe sind fort. Wir haben euch
Lebküchlein mitgebracht!« Da hörten sie drunten an der Haustüre die
Stimme eines Knaben. Aber es war nicht ihr Wolfgang, sondern der
Nachbarsbub, der vom Baum heruntergeklettert war und den armen
Zeidlersleuten von dem Tod der Kleinen erzählen mußte.

		Am Tag darauf, als der Burggraf Friedrich mit seiner Gemahlin,
mit seinen sechs Kindern und seinem Gefolge bei Tische saß,
entstand auf einmal großer Lärm an der Saaltüre. An den Wachen
verbei bei, die sie aufhalten wollten, stürzte der Zeidler mit
seiner Frau Die arme Mutter warf die blutigen Knochen ihrer Kinder
auf den Boden vor die Gesellschaft hin und der Vater schrie: »Herr
Reichsvogt, da ist meine letzte Steuer. Es sind meine Kinder!
Gesten haben sie die Wölfe zerrissen, während ich und mein Weib
euch den Honigzehnten brachten.« Erst war die ganze Tafelrund ganz
erstarrt vor Schreck. Dann stand die Burggräfin auf und tröstete
die arm Mutter; die Herren aber machten sogleich aus, daß sie am
andern Tag eine große Wolfsjagd im Reichswald halten wollten, um da
Untier auszurotten Am frühen Morgen bliesen die Hörner zur Jagd.
Unter den sechs Kindern des Grafen Friedrich waren zwei junge
Herrlein. Hans war 18 und Sigmund 16 Jahre alt. Beide waren schlank
und kräftig herangewachsen; sie waren gut geübt in den Waffen und
hattet schon oft bewiesen im Kampf und im Turnierspiel, daß sie Mut
und Entschlossenheit besassen. Die grösste Freude war für die bei
den jungen Herren, wenn sie im groBen Reichswald Bären und Wölfe
jagen durften. Die beiden waren auch heut mit großem. Eifer dabei,
und als die Jagd voranging, ritten sie allen voraus. Sie waren
unbesorgt, wenn auch. am Morgen beim Auszug plötzlich ihre Mutter,
die Burggräfin, bleich und mit rot geweinten Augen erschienen war
und ihren Mann herzlich gebeten hatte die beiden Söhne nicht mit
zur Jagd ziehen zu lassen. Sie habe einen so schrecklichen Traum
gehabt. Die beiden hatten ihre Mutter ausgelacht: »Sei doch nicht
abergläubisch!« Und auch der Burggraf Friedrich hatte sie beruhigt:
»Dein Traum kommt nur von dem Schrecken und der Aufregung durch die
beiden Zeidlersleute gestern mittag. Fürchte dich nicht, ich werde
auf die beiden Jungen aufpassen, so gut ich kann!«

		Die Hunde wurden losgelassen und im scharfen Ritt ging es den
Teilen des Waldes zu, wo die Wölfe gemeldet waren. Viele Tiere
wurden erlegt. Noch ehe die Sonne untergegangen war, waren achtzehn
Wölfe und dazu sechs Eber, fünf Hirsche, zehn Füchse erlegt. Auf
einer Waldwiese neben dem Schlößlein Lichtenhof wurde ein Tisch
aufgeschlagen. Dort sammelten sich alle Jäger zum festlichen
Schmaus. Der Weinbecher kreiste, fröhliche Lieder erklangen und in
munteren Gesprächen ging die Zeit bis zum Abend hin. Burggraf
Friedrich hatte schon an die in ängstliche Mutter Botschaft gesandt
von dem guten Verlauf der Jagd. Als aber die Sonne unterging,
mahnte er zum Aufbruch. In der Abenddämmerung kamen sie an die
Stadtmauer. Der Vater ritt mit dem Gefolge gleich zur Burg; die
Söhne ritten mit einigen Knechten zu einem Jagdschlößlein beim
weissen Turm, um dort die Jagdbeute unterzubringen. Dabei mußten
sie durch die Siedlung der Sensenschmiede reiten. Die beiden Junker
waren bereits am Schlößlein angekommen und dort abgesessen. Da
erscholl weit hinter ihnen in der Vorstadt der Sensenschmiede ein
grässliches Geschrei; bald darauf war eine große Menschenmenge auf
der Strasse und schob sich dort hin und her. Keiner wusste was
geschehen war. Jeder fragte, aber keiner konnte Antwort geben. Die
beiden Burggrafen warfen sich auf ihre Pferde und brachen sich Bahn
durch die Menge. Plötzlich waren sie umringt von einem Haufen
rußiger Sensenschmiede die mit Eisenstangen, mit Sensen und mit
Beilen unter wildem Fluchen und Geschrei auf die Junker eindrangen.
Sie kamen bis zum Tor eines Hauses. Da lag auf einer Bahre der
blutige Körper eines Knaben. Die Mutter schrie wie wahnsinnig und
warf sich über den Leichnam ihres Kindes und der Sensenschmiede
Burkhard, der Vater, schwang ein schweres Beil gegen die beiden
jungen Herrn. Die fragten umsonst, was denn das alles zu bedeuten
habe. Die paar Knechte, die mit den Junkern die Jagdbeute in das
Schlößlein hatten bringen sollen, wehrten mit starken Schlägen den
wildenten Haufen ab und auch die Prinzen hatten ihre Schwerter
gezogen. Burkhard war bereits so schwer getroffen, dass er am Boden
lag und ringsherum lagen bald noch mehr. Aber die Sensenschmiede
waren in zu grosser Übermacht. Nach tapferer Gegenwehr wurde
'Sigmund, der jüngere Sohn, von einem riesigen Schmied vom Pferde
heruntergerissen und zusammengeschlagen. Hans wollte seinem Bruder
zu Hilfe kommen. Plötzlich aber merkte er, dass sein Pferd an dem
Bruder vorbei dahinstürmte. Mitleidige Leute hatten dem Pferd einen
Hieb versetzt um den Junker zu retten. Aber schnell war er
eingeholt und im nächsten Augenblick von den Schmieden ebenfalls
umgebracht. Jetzt erst kam den wütenden Schmieden die Besinnung
zurück. Ihr Gewissen erwachte. Ringsum hörte man Jammern der Reue
und des Mitleids. Dann liefen die Leute auseinander. Keiner wollte
mehr dabei gewesen sein. Die Knechte legten die Leichen ihrer
jungen Herren auf ihre Spiesse, und traurig bewegte sich der Zug
der Nürnberger Burg zu.

		Jetzt erfuhr man auch, wie es zu der furchtbaren Bluttat
gekommen war: Bei der Rückkehr durch die Vorstadt der
Sensenschmiede hatten die Troßknechte die Hunde, die noch von der
Jagd her wild und hitzig waren an zu langen Leinen geführt. Da dass
ein vierjähriges Knäblein, der kleine Sohn des Meisters Burkhard,
unter der Haustür, von seiner Mutter gegen den kühlen Abend
vorsorglich in ein Wolfsfell eingewickelt. Kaum hatten die Hunde
den Wolfspelz erblickt, da sprangen sie darauf los, und noch ehe
die Troßknechte die Leinen angezogen hatten, hatten sie den »Wolf«
gepackt und zerrissen. Es war aber das kleine
Sensenschmiedsbüblein. Noch ehe die Knechte oder sonst irgend
jemand zur Hilfe kommen konnte, war das Unglück schon geschehen Und
gleich darauf hatte die hitzigen Sensenschmiede die furchtbare Wut
gepackt.

		Als der Zug mit den ermordeten Junkern auf die Burg kam, war
dort der Schrecken groß. Die Ritter und die Knechte gerieten in den
wildesten Zorn. Gleich machten sie sich auf, der Vorstadt der
Sensenschmiede zu, um die Übeltäter furchtbar zu bestrafen. Aber
der Burggraf Friedrich eilte ihnen nach und drunten auf der
Pegnitzbrücke konnte er den Zug aufhalten. So weh ihm sein Herz
tat, Er wollte nicht, daß noch weiteres Blut vergossen werde. Er
versprach, daß er selbst ein strenges Strafgericht über die
Schuldigen halten wolle.

		Die Sensenschmiede aber warteten nicht auf die Folgen ihrer
Bluttat. Als am nächsten Morgen Ritter und Knechte des Burggrafen
vor den weissen Turm ritten, um die Schuldigen ausfindig zu machen,
war die Vorstadt verlassen. Die Sensenschmiede waren noch in
derselben Nacht mit Weib und Kind aufgebrochen und nach Donauwörth
gezogen. Dort waren sie vor Strafe und Rache des Burggrafen sicher.
In St. Jakob, neben. dem weisen Turm, liegen die Gebeine der beiden
Junker Hans und Sigmund begraben.

		 

		 

	
		
		Serpentina von Dinkelsbühl

		Vor vielen hundert Jahren war in dem Städtchen Dinkelsbühl ein
reicher Hopfenhändler ansässig, der einen braven, gut gearteten
Sohn hatte. Der Jüngling wies neben seiner reinen Seele auch ein
sehr angenehmes Äußeres auf und wurde deswegen nur der »schöne
Heinrich von Dinkelsbühl« genannt. Zur gleichen Zeit lebte in
Dinkelsbühl ein sehr stolzer, hochmütiger Bürgermeister, der ein
liebliches, wohlgesittetes Töchterlein besaß, das Serpentina
hieß.

		Diese beiden jungen Leute waren einander sehr zugetan, aber sie
hatten keine Hoffnung, je als Brautpaar vor den Altar zu treten,
weil der Bürgermeister jeden Freier für seine Tochter abwies; denn
keiner dünkte ihn vornehm und reich genug, sein Schwiegersohn zu
werden. Daher getraute sich auch der schöne Heinrich nicht, seinen
Wunsch laut werden zu lassen; nur seinem Vater, der sein ganzes
Vertrauen besaß, offenbarte er seine geheimsten Gedanken.

		Der Vater beruhigte ihn lächelnd : »Lieber Heinrich, wenn du
keine andere Sorge hast als diese, so kann ich dir helfen. Der
Bürgermeister ist weiter nichts als stolz und vornehm und bildet
sich wunderviel auf seinen Titel ein. Nun aber weiß ich, daß er
unersättlich habgierig ist; habe ich keine vornehmen Ahnen
aufzuweisen, so besitze ich doch tausend Schock harte Taler, die
unsre Ahnen ersetzen sollen.«

		Gesagt, getan! Der Hopfenhändler warf sich in seinen Feststaat,
zog seinen hellblauen Samtrock mit den großen silbernen Knöpfen an,
nahm seine silbernen Schnallen und ging, das silberbeschlagene
spanische Rohr unter dem Arm, nach dem Hause des Bürgermeisters.
Hier brachte er seinen Antrag vor. Der Bürgermeister war außer sich
vor Freude und willigte sogleich ein, seine Tochter mit dem Sohn
des Hopfenhändlers zu verloben, weil er diesen als den reichsten
Mann der ganzen Gegend kannte und der schöne Heinrich ein
wohlerzogener Jüngling war. Demnach verlangte er, daß die Sache
sogleich richtig gemacht werde.

		Niemand war vergnügter als Heinrich und Serpentina, und schon
wurden alle Anstalten zur Hochzeit getroffen, als mit einem Male
ganz unerwartet Heinrichs Vater am Schlagfluß starb. Heinrich, der
sich bisher gar nicht um das Geschäft des Vaters gekümmert hatte,
war sehr bestürzt, weil er in dessen Geschäftsbüchern nichts fand
als ein Verzeichnis aller ausstehenden Gelder und Schulden, aber
kein Geld und keine Schulddokumente. Wie vom Blitze getroffen,
stand nun der arme Heinrich da; ein Gläubiger nach dem andern kam
und machte seine Forderung geltend. Heinrich konnte nicht bezahlen,
und bald wurde der verstorbene Hopfenhändler als Betrüger
ausgeschrien. Dies konnte dem Bürgermeister nicht verborgen
bleiben; er kündigte deshalb Heinrich die Heirat auf. Bald war es
so weit, daß das Haus des Hopfenhändlers verkauft werden sollte,
damit man die Schulden bezahlen könnte.

		Dem unglücklichen Heinrich blieb nichts anderes übrig, als sein
Glück in der Welt zu suchen. So gut es ging, beschleunigte er seine
Abreise aus der Vaterstadt, wo er nun das allgemeine Gespräch des
Tages war. Schon am nächsten Sonntag hörte die schöne
Bürgermeisterstochter in ihrem herrlich vergitterten Kirchstuhl
tränenden Auges die Bitte des Predigers auf der Kanzel für einen
Jüngling, der auf Reisen gehen wolle.

		Bereits am nächsten Morgen wanderte der schöne Heinrich unter
den Segenswünschen seiner geliebten Serpentina aus Dinkelsbühl fort
und nahm seinen Weg nach dem benachbarten Hesselberg. Von dort
wollte er nach Nürnberg reisen. Auf dem Hesselberg machte er noch
einmal halt. Wehmütig blickte er auf die Türme seiner Vaterstadt
hinab und sagte in Gedanken seiner heißgeliebten Serpentina ewiges
Lebewohl. Er setzte sich auf den Stein eines alten Gemäuers und sah
dabei ein wunderschönes Schlänglein, das über und über himmelblau
war, einen goldenen Gürtel um den Leib und eine kleine goldene
Krone auf dem Kopfe trug. Da das Schlänglein ihn zutraulich
anschaute, fing Heinrich an, es zu streicheln, dann aber fiel ihm
wieder seine geliebte Serpentina ein, und er rief dreimal :
»Serpentina!«

		Mit einemmal verschwand die Schlange, und eine blühende Jungfrau
in himmelblauem Seidengewande, einen goldenen,
edelsteindurchwirkten Gürtel um den Leib und eine goldene Krone auf
dem Haupt, stand vor ihm und fragte ihn, was sein Begehren sei.
Heinrich erschrak über die Erscheinung nicht wenig und meinte, er
habe sie nicht gerufen.

		Die Jungfrau aber erwiderte: »Hast du nicht dreimal mich bei
meinem Namen Serpentina gerufen?« Und nun setzte sie sich zu ihm
auf den Stein und bat ihn, ihr seine Geschichte zu erzählen.

		Nachdem Heinrich sein Schicksal berichtet hatte, erklärte
Serpentina: »Gottlob! Wenn es weiter nichts ist, so will ich dir
helfen.«

		Sie befahl ihm, ihr zu folgen. Sogleich stieß sie mit dem Fuß an
einen großen Stein, und augenblicklich öffnete sich eine Tür.
Heinrich stieg mit der Jungfrau eine lange Treppe hinab; nachdem
sie ein finsteres Gewölbe durchquert hatten, kamen sie in einen
großen Saal. Hier berührte die Jungfrau eine Marmorsäule, und
augenblicklich war der Saal von vielen brennenden Wachskerzen
erleuchtet.

		Von da führte ihn die Jungfrau in einen zweiten Saal, der noch
köstlicher als der erste war. An den Wänden standen mehrere große
Kisten; sie öffnete eine davon, und Heinrich sah, daß sie mit
schweren Goldstücken angefüllt war. Nun befahl die Jungfrau ihrem
Begleiter, sein Felleisen auszuleeren und mit Gold zu füllen,
soviel er zu tragen vermöge. Dann nahm sie aus einem Kistchen einen
herrlichen Myrthenkranz, der aus goldenen Ranken verfertigt und mit
blitzenden Edelsteinen besetzt war, und eine lange Schnur von
schönsten orientalischen Perlen und sagte: »Nimm diesen Schmuck und
gib ihn deiner Braut als Hochzeitsgeschenk; es ist der Brautschmuck
meiner seligen Mutter. Mit dem Golde aber löse dein väterliches
Erbe aus!«

		Heinrich dankte der Jungfrau auf das innigste. Nun bat er sie
noch, ihm doch auch die Geschichte des versunkenen Schlosses zu
erzählen. Sie begann: »Mein Vater war Ritter Arno, der weit und
breit bekannt war, und hauste auf diesem Schlosse. Er führte ein
ausschweifendes Leben und vergaß sich soweit, daß er mit dem
Fürsten der Hölle einen Bund schloß, der ihm auch ungeheure
Reichtümer verschaffte, wofür er ihm seine Seele verschrieb. Als
dies meine selige Mutter erfuhr, betete sie unaufhörlich für meinen
Vater zu Gott.

		Damals kam ich zur Welt. Da erschien meiner Mutter die
Himmelskönigin und sprach: 'Wenn deine Tochter nie der Liebe eines
Mannes folgen, sondern ihr Leben Gott und der Kirche weihen wird,
so soll dein Gemahl von der Verdammnis erlöst sein.'

		Meine selige Mutter gelobte dies der heiligen Jungfrau, aber ich
hielt, als ich erwachsen war, nicht Wort, sondern schenkte mein
Herz dem Ritter Benno von Lenkersheim, als ich sechzehn Jahre alt
war, und an dem Tage, an dem wir uns verlobten, spaltete sich der
Berg und verschlang das Schloß mit allem, was es enthielt. Meinen
Vater entführten höllische Geister in die Lüfte, ich aber wurde in
eine Schlange verwandelt und dazu verdammt, so lange hier
auszuhalten, bis die Kiste geleert sein wird, aus der du soeben das
Gold genommen hast. Mir aber ist jedes Jahr nur auf einige
Augenblicke vergönnt, menschliche Gestalt anzunehmen und guten
Menschen zu helfen, die ohne ihr Verschulden in Not geraten sind.
Nun kehre in deine Vaterstadt zurück, morgen wird dein elterliches
Haus versteigert; verwende das Gold, um damit die Gläubiger deines
Vaters zu bezahlen, und nimm wieder Besitz von deinem väterlichen
Erbe! Dann geh in das Zimmer deines Vaters, dort hängt ein altes
Ölgemälde an der Wand; rücke es weg, und du wirst dahinter einen
gemauerten Schrank finden, in dem alle in dem Geschäftsbuch deines
verstorbenen Vaters eingetragenen Schuldscheine enthalten sind;
damit wird dann auch die Ehre deines Vaters wiederhergestellt sein;
für mich aber laß hundert Seelenmessen lesen und bezahle eine jede
mit einem Goldstück.«

		Nach diesen Worten führte ihn die Jungfrau wieder aus der
versunkenen Burg hinaus, und sogleich war die Öffnung samt der
Erscheinung verschwunden. Heinrich wanderte nun getrosten Mutes
seiner Vaterstadt zu, nahm sein väterliches Erbe in Besitz und
führte Serpentina, die schöne Bürgermeisterstochter, als seine
Gattin heim. Beide führten die glücklichste Ehe.

		Als sie starben, stifteten sie ein Waisenhaus und verordneten,
daß die Waisenkinder alle Jahre an dem Todestag der Stifter einen
frohen Festtag feiern sollten, den man später das »Kinderfest zu
Dinkelsbühl« nannte.

		 

		 

	
		
		Vom Siechenkobel

		In der alten Zeit, als noch die Pest alle zehn Jahre in Nürnberg
wütete und jedesmal Hunderte von Einwohnern ins Grab brachte, als
noch der Aussatz im Land war und den Menschen langsam die
Gliedmaßen wegfraß, da wußte man noch keine andere Hilfe gegen
solche schweren Krankheiten und ihre Ansteckung, als die Menschen
draußen vor der Stadt unterzubringen, damit ihre Berührung und ihr
Atem möglichst weit von den andern Menschen weggebracht wurden.

		Deshalb baute man draußen, mehr als tausend Meter vor dem
Neutor, einen Siechenkobel, d. h. ein Haus, in dem die Kranken
schlecht und recht untergebracht waren, in dem sie von frommen
Männern und Frauen, die der Welt abgesagt hatten, verpflegt und
versorgt wurden, und von wo sie bei Todesstrafe nicht mehr in die
Stadt kommen durften. Sie bekamen ihr eigenes Kirchlein, das dem
heiligen Johannes geweiht war, die St. Johanniskirche. Der
Siechenkobel wurde immer wieder zu klein und mußte erweitert und
neu aufgebaut werden. Auch die Kirche von St. Johannis war erst ein
kleines Kapellchen und mußte allmählich immer größer werden, um die
Kranken aus dem Siechenkobel aufnehmen zu können. Damals war der
Weg nach St. Johannis gemieden. Kein Mensch ging ohne Not dort
hinaus; denn keiner wollte sich eine Krankheit holen, die durch den
Hauch und durch die Luft übertragen wurde.

		 

		 

	
		
		Die Sonne Italiens

		Albrecht Dürer war schon ein großer berühmter Künstler, als er
endlich einmal nach Italien reisen konnte. Er wanderte dort von
Stadt zu Stadt, betrachtete die Kunstwerke und wurde überall von
den Malern mit großen Ehren empfangen Alle bewunderten seine große
Feinheit und Genauigkeit in der Beobachtung und Schilderung der
Natur. So kam es, daß sich Dürer in Italien sehr wohl fühlte. Es
war warm in Italien, aber besonders warm wurde es Dürer ums Herz,
weil er so viel Freundlichkeit und soviel Verständnis fand. Als er
endlich nach neun Monaten wieder nach Norden reisen mußte, rief er
aus: »O, wie wird mich nach der Sonne frieren!«

		 

		 

	
		
		Wie die Nürnberger das grosse Spital bekamen

		Im Plobenhof (an der heutigen Museumsbrücke) wohnte in alter
Zeit die Familie Groß, die zu den Nürnberger »Geschlechtern«, d. h.
zu den Familien gehörte, die Nürnberg regierten. Hinter ihrem Haus
war ein großer Garten mit schönen alten Bäumen, der bis hinunter an
die Pegnitz ging. Heinz Groß hatte einen häßlichen Ausschlag. Das
Volk von Nürnberg nannte ihn deshalb nur den »grindigen Heinz«. Er
ließ sich deshalb nicht gern auf den Straßen sehen. Er ließ sich
auch nicht in den Rat aufnehmen, obwohl er sonst ein gescheiter und
achtbarer Mann war. Dafür arbeitete er viel in seinen großen Garten
Einmal im Sommer des Jahres 1320 hatte er lange gearbeitet, hatte
gejätet und gegraben, war müde geworden und hatte sich schließlich
unter eine große Linde zum Schlafen gelegt. Da sah er sich im Traum
in seinem Garten gehen und dabei fand er einen großen Schatz. Weil
er kein Werkzeug dabei hatte, konnte er ihn nicht heben. Er wollte
schnell ins Haus laufen, um eine Schaufel zu holen. Damit er aber
den Platz wiederfinde, streute er 23 Lindenblätter auf den Boden.
Dann eilte er fort. Und wachte auf.

		Er lag noch unter dem Lindenbaum, aber der Traum ließ ihn nicht
los. Er stand auf und ging nachdenklich im Garten auf und ab. Da
kam er an die Stelle, an der er vorhin im Traum den Schatz gesehen
hatte und da lag ein Häuflein Lindenblätter an derselben Stelle
genau so, wie im Traum. Jetzt eilte er wirklich ins Gartenhaus,
holte Schaufel, Spaten und Hacke und grub unter den Linienblättern
nach. Es dauerte auch gar nicht lange, da kam er mit seinem
Werkzeug auf eine schwere Truhe, die ganz voll mit Gold- und
Silbermünzen und prächtigen Kleinodien gefüllt war. Ehe er
angefangen hatte zu graben, hatte er aber den ganzen Schatz, den er
hier finden werde, den Armen gelobt.

		Der »grindige Heinz« hat sein Versprechen gehalten. Der Rat der
Stadt Nürnberg erlaubte ihm, daß er den gefundenen Schatz zur
Gründung eines großen Spitals verwende. Der »grindige Heinz« kaufte
das kleine Jungfrauenklösterlein, das den Namen »Zum Himmelsthron«
trug. Die Nonnen wanderten nach Gründlach. Dann hieß er den Platz
freimachen und holte sich Baumeister für seinen Plan.

		Aber bald sah er, daß der Baugrund in Nürnberg für ein so großes
Haus, wie er es bauen wollte, nicht ausreichte. Nirgends war Raum
genug. Da ließ er sich vom Rat die Erlaubnis geben, den Bau über
der Pegnitz aufzurichten. Der Rat gab die Genehmigung; bald wölbten
sich große Tore, unter denen die Pegnitz in zwei Armen dahinfließen
konnte und auf diesem Grund wurde nun das große Spital gebaut.

		Der grindige Heinz wurde aber auch für seine gute Tat belohnt.
Bisher hatte kein Arzt ihn von seinem häßlichen Ausschlag befreien
können. Aber unter den alten Frauen, die zuerst ins Spital
aufgenommen wurden, war auch eine, die von Krankheit und Gesundheit
und von Heilküsteten aller Art mehr verstand als andere Menschen.
Sie gab dem Heinz eine Salbe, die ihn in ein paar Monaten von
seinem Ausschlag befreite.

		Jetzt fing ein neues Leben an. Er ging auf die Straße, suchte
die Gesellschaft der Menschen und wurde bald in den Rat der Stadt
gewählt. Kaiser Ludwig der Bayer soll mit ihm besonders befreundet
gewesen sein. Er besuchte ihn oft, und wenn er in Nürnberg war,
stieg er im Plobenhof zum Quartier ab. Ludwig der Bayer hat dem
Heinz Groß und seiner Familie auch ein Wappen verliehen. Auf dem
Wappen sollen 23 Lindenblätter mit einem Hügel zu sehen sein, zum
Gedächtnis an den Traum im großen Garten.

		 

		 

	
		
		Hans Stark

		Am alten Weinmarkt steht ein hohes Haus, das Starckenhaus
geheißen. Dort im obersten Stockwerk soll eine heimliche
Goldmacherwerkstatt gewesen sein.

		Der Rat der Stadt hatte streng verboten, Gold zu machen. Und
mancher ist auch deswegen bestraft worden. Einmal aber soll der Rat
selber einem Nürnberger Bürger, Hans Stark, den Auftrag gegeben
haben, nachzusehen, was an der Goldmacherkunst wäre. Man baute ihm
in sein hohes Haus einen besonderen Herd und eine ganz kleine Küche
dazu. Damit keiner merken sollte, was er suchte, gab man an, er
müsse für den Rat allerlei künstliches Feuerwerk machen für
Kriegszwecke, und das müsse streng geheim bleiben. Hans Stark hat
lang herauszufinden versucht, wie man Gold macht; aber am Schluß
war's ›lauter Nichts‹!

		 

		 

	
		
		Die Steckenreiter

		Oktavio Piccolomini, der Herzog von Amalfi, war das Oberhaupt
der Reichskommision, die in Nürnberg die Friedensbedingungen, auf
die man sich in Münster und Osnabrück geeinigt hatte, bis ins
einzelne und kleinste ausarbeiten sollte. Er war zwar ein großer
Herr; aber er hatte niemals etwas gegen Spiel und Scherz
einzuwenden. Da war es einmal einem Spaßvogel eingefallen, bei den
Nürnberger Kindern ein Gerücht auszusprengen, daß jeder, der am
nächsten Sonntag auf einem Steckenpferd vor Piccolominis Haus
geritten käme, einen Taler kriegen sollte.

		Der Samstag kam, und kaum war die Kirche zu Ende, da kamen auch
schon die Buben in hellen Haufen dahergeritten. Sie lachten und
lärmten und galoppierten auf ihren Steckenpferden an den Fenstern
des Herzogs vorbei. Piccolomini wunderte sich über den Lärm, machte
sein Fenster auf, und schaute hinaus. Da grüßten ihn die Reiter und
die Pferde mit fröhlichem Schreien und Wiehern. Und er sah, wie aus
allen Gassen und Straßen noch neue Reiter dazukamen, bald einzeln,
bald in ganzen Zügen. Der Herzog hatte großen Spaß an dem Aufzug
und schickte einen Diener hinunter: Was das denn bedeute? Da kam
der Schwindel heraus!

		Der Herzog lachte über den Scherz, winkte der ganzen munteren
Schar freundlich zu und ließ dann durch einen Diener verkünden, daß
er heute leider auf den Besuch nicht vorbereitet gewesen sei; sie
sollten nur am nächsten Sonntag noch einmal kommen, da wolle der
Herzog sein unfreiwilliges Versprechen freiwillig einlösen. Die
Buben schrien und jubelten, und mit Springen und Lachen zogen sie
davon.

		Acht Tage später kamen die Steckenpferdreiter wieder vor das
Haus des Herzogs; diesmal in noch viel größerer Menge. Wieder hatte
der Herzog großen Spaß an ihnen. Er hatte in der Zwischenzeit
silberne Münzen prägen lassen, die aber nicht rund, sondern
viereckig waren. Auf der Vorderseite sah man einen Buben auf dem
Steckenpferd, mit der Peitsche in der Hand und der Jahreszahl 1650.
Auf der Rückseite sah man den Reichsadler und ein Hoch auf den
damaligen Kaiser Ferdinand III.

		Jeder Steckelesreiter bekam so einen Taler. In mancher
Nürnberger Familie wird die Münze heute noch aufbewahrt.

		 

		 

	
		
		Veit Stoß

		Veit Stoß, der große Bildschnitzer, soll ein Nürnberger Kind
gewesen sein. Manche behaupten, er sei in Krakau geboren. Später
aber mußte er in ferne Lande wandern, so daß niemand mehr wußte,
wohin er geraten war. Und das kam so:   Der junge Veit
Stoß war in schlechte Gesellschaft geraten. Jeden Tag ging er ins
Wirtshaus und trank mit seinen Kameraden bis in den Morgen. Weil er
aber nichts vertrug, stieg ihm der Wein in den Kopf. Seine
Kameraden lachten ihn aus und freuten sich, wenn er den Verstand
recht gründlich verloren hatte. Als er wieder einmal weit über
seinen Durst getrunken hatte und nicht mehr gerade stehen konnte,
da trieben seine Freunde wieder ihren Schabernack mit ihm.
Plötzlich wurde der Veit zornig und riß in seinem Rausch sein
Messer heraus und stieß es einem von den Spaßvögeln ins Herz. Der
fiel tot um. Als Veit zu sich gekommen war, mußte er so schnell wie
möglich aus den Mauern der Stadt fliehen. Seine Freunde halfen ihm
dazu. Es war ein großer Jammer; denn viele hatten schon erkannt,
was für ein großer Künstler der junge Stoß einmal werden
konnte.

		Damals zog Veit Stoß nach Krakau und blieb dort mehr als ein
Jahrzehnt. Erst als man ihm wegen des Totschlages in seiner Jugend
Straflosigkeit durch den Rat zusicherte, soll er nach Nürnberg
zurückgekehrt sein.

		 

		 

	
		
		Veit Stoß – Der Todesblick

		An den Bildwerken von Veit Stoß ergreift ganz besonders ›das
brechende Auge im Tod‹. Nur ein Mensch, dem das Sterben einmal bis
ins Herz gegangen ist, kann den Tod so tief erfassen und so
ergreifend darstellen.

		Veit Stoß soll einmal krank an den Augen gewesen sein. Und weil
ihm in Nürnberg niemand helfen konnte, ging er zu den weisen und
frommen Mönchen nach Kloster Heilsbronn. Viele Wochen mußte er eine
Binde vor den Augen tragen und wie blind im Klostergarten hin- und
hertappen. Als der Winter vorbei war, erlaubten ihm seine Ärzte,
daß er abends, wenn die helle Sonne untergegangen war, sich
hinaussetzte auf die Bank vor der Tür, damit er sich Dämmerlicht
seine Augen langsam an das Licht gewöhnen könnte. In dieser Zeit
hatte er sich angefreundet mit einem lieben, jungen Mädchen, das
ihn in den Wochen seiner Blindheit oft führte, und das sich nun
auch gerne zu ihm setzte, wenn er abends in der Dämmerung vor der
Klosterpforte saß. Das Kind fragte und fragte und fand kein Ende.
Und der Meister suchte zu antworten, was er wußte, und erzählte von
der großen Nürnberger Stadt, von den Herren dort, von den
Künstlern, von den kunstvollen Handwerkern und von den Gebäuden und
Brunnen, von den Mauern und Türmen. Das Mägdlein hörte ihm jedesmal
aufmerksam zu, bis die Abendglocke es heimrief.

		Einmal saßen sie wieder draußen vor der Klosterpforte, da hörte
man drüben im Ort großen Lärm. Die beiden Söhne des Markgrafen
waren gekommen und schrien und lärmten, daß es durch den Abend
schallte. Sie spielten im Hof ihres Schlößchens, kletterten auf die
Mauer und schossen mit ihren Armbrüsten und warfen die Steine mit
Schleudern nach Vögeln. Gerade als das Mädchen dem Veit Stoß wieder
die Binde von den Augen genommen hatte, weil das Licht nun nicht
mehr zu grell war, da brach es plötzlich mit einem lauten Schrei
zusammen. Blut floß über ihr Gesicht und ein Stein fiel vor ihr
nieder. Einer der jungen Markgrafensöhne hatte das Mädchen mit
einem Schleuderstein so an die Stirn getroffen, daß es bald darauf
starb. Veit Stoß hob das Mädchen auf und legte es auf die Bank. Es
konnte aber nicht mehr sprechen. Es sah nur den Meister traurig an.
Die bitteren Schmerzen liefen wie Wellen über ihr sanftes
Gesichtlein.  Schwere Atemstöße und Seufzer kamen ihm aus der
Brust. Dann brachen ihm die Augen. So hat Veit Stoß den Tod gesehen
und so hat er ihn abgebildet daß es jeden, der seine Bilder sieht,
ans Herz greift.

		 

		 

	
		
		Das Stundenhorn

		In alter Zeit gab es auf den Nürnberger Kirchen und Türmen noch
keine Uhren mit Schlagwerken. Weil es aber auch noch keine
Taschenuhren gab, richteten sich die Nürnberger, wie damals alle
Welt, nach der Sonne. Aber da gab es manche
Meinungsverschiedenheiten. Und es war nicht leicht, die Zeit für
ein Zusammentreffen auszumachen.

		Einmal während eines glänzenden Reichstages im Jahre 1487 war
Nürnberger voll von Fürsten, Rittern und ihren Knechten. Der
Markgraf von Ansbach hatte allein 700 Berittene dabei. Die Fremden
waren in der Stadt einquartiert. Da gab es Feste und Turniere, aber
jeden Tag mußte man auf Leute warten, die zu spät kamen. Da gab der
Kaiser Friedrich III den Befehl, auf dem Sinwellturm ein großes
zinnernes Horn anzubringen, das aussah wie eine große Orgelpfeife
und das man mit einem Blasbalg treten konnte. Ein Mann wurde auf
dem Turm angestellt, der mußte alle Stunden das Horn blasen. Die
tiefe Orgelstimme den »Stundenhorns« klang über die ganze Stadt hin
und über die Mauern hinaus bis in die Wälder. Von da an konnte
keiner der Herren und keiner der Knechte mehr sagen, wenn er zu
spät kam: »Ich habe nicht gewußt, wie spät es war!«

		 

		 

	
		
		Der Teufelsstein auf der Rhön

		Als der Teufel einst wahrnahm, daß man auf der Milseburg eine
Kirche errichte, versprach er einem Bewohner der Gegend, ihm ein
Wirtshaus zu bauen, und dieser gelobte dem Satan dafür sich und
seine Seele, wenn er das Wirtshaus wenigstens einen Tag eher
vollende, als die Kirche gebaut sei. Da aber beim Bau des
Milseburgkirchleins der heilige Gangolf selbst behilflich war, und
auf dessen Gebet die Steine sich schneller fügten als auf des
Teufels Flüche, so wurde das Kirchlein fertig, als der Teufel eben
mit dem letzten Stein für das Wirtshaus durch die Lüfte geflogen
kam. Kaum sah er, daß er seine Wette und obendrein eine Seele
verloren habe, so schleuderte er den mächtigen Felsstein auf das
Wirtshaus herab und zertrümmerte den ganzen Bau.

		Man kann die Spuren heute noch sehen. Die Felsen liegen dort
übereinander wie gespaltene Eichenstämme in einem wirren
Holzhaufen.

		 

		 

	
		
		Der tiefe Brunnen

		Auf der Burg ist ein 70 Meter tiefer Brunnen. Gefangene sollen
ihn in mehreren Jahrzehnten gebaut haben. Unten steht immer
frisches Wasser mehrere Meter hoch und über der Wasserfläche sieht
man von oben her rechts und links zwei dunkle Öffnungen in dem
Felsen, durch die der Brunnen gemeisselt ist.

		Die zwei dunklen Öffnungen führten zu unterirdischen Gängen, die
hinuntergingen zum Rathaus und hinunter in den Burggraben und unter
dem Burggraben hindurch hinaus in den Wald und noch, wer weiss
wohin. Das weiss ja jeder, dass die ganze Nürnberger Stadt und
besonders der Burgberg mit unterirdischen Gängen nach allen Seiten
durchwühlt ist. Im letzten Krieg hat ein Baumeister dort
bombensichere Unterstände für die gesamte Altstadt für 50000
Menschen gerichtet Damals kamen die Nürnberger oft in diese
unterirdischen Gänge. Heute sind sie wieder wohl verschlossen,
damit sich kein Gesindel darinnen festsetzen kann.

		In alten Zeiten soll einmal in Nürnberg ein Mann wegen mancher
Verbrechen zum Tode verurteilt worden sein. Aber der Verurteilte
bat so jämmerlich um sein Leben, dass die Ratsherren Mitleid
bekamen. Er rief: »Sperrt mich ein, so lang ihr wollt, verbannt
mich, wohin euch einfällt, mauert mich meinetwegen ein, nur tötet
mich nicht« Endlich beschlossen die gestrengen Ratsherren, ihm eine
Gelegenheit zu geben, durch die er sich retten könnte. Man rief ihn
herein und sagte zu ihm: »Wenn du es wagst, in den Tiefen Brunnen
hinuntersteigen und durch die unterirdischen Gänge durchzuwandern,
so weit du kannst, vielleicht hinaus bis zum Karlsberg bei
Poppenreuth, wo der alte Kaiser Karl der Große sich noch verbergen
soll, und wenn du davon gute und wahrhafte Nachricht bringst dann
soll dir das Leben geschenkt sein!« Der Mann war es zufrieden. Er
wurde noch in der Nacht hinaufgebracht zur Burg und in den Brunnen
hinabgelassen. Dort begann er seine Wanderung:

		Eine Stunde wanderte er mit seiner Fackel durch den langen Gang;
da kam er an eine großes, offenes Tor. Es war von Eisen, stand aber
weit offen, sodass er hineinschauen konnte in einen grossen Saal.
Da saß der alte Kaiser Karl auf einem steinernen Stuhl vor einem
steinernen Tisch und ringsum sassen die Herren mit reichen,
prächtigen Gewändern. Und wirklich, da sah er es selbst! Dem Kaiser
war sein mächtiger, weisser Bart mitten durch den Tisch gewachsen.
Auf einmal bewegten sich die Gestalten. Einer nach dem andern sah
sich nach ihm um. Er erschrak heftig und wollte voll Entsetzen
davon laufen. Aber gerade noch fiel ihm ein, dass er ja einen
Beweis brauchte, wenn er sein Leben retten wollte. Er sah einen
glänzenden Stein am Boden liegen, hob ihn rasch auf und steckte ihn
ein. Dann lief er, so schnell er konnte, zurück, dorthin, wo er
seine Wanderung begonnen hatte. Er wurde heraufgezogen und musste
nun den Ratsherren erzählen was er gesehen hatte. Man wollte ihm
nicht glauben, aber als er den glänzenden Stein aus der Tasche zog
– es war ein Diamant –, da schenkte ihm der Rat das Leben.

		 

		 

	
		
		Till Eulenspiegel als Professor der Medizin

		Till Eulenspiegel kam auch einmal nach Nürnberg. Er hatte sich
mit einer großen Perücke, mit einem samtenen Barett und mit einem
schwarzen Mantel zu einem berühmten Doktor der Medizin verkleidet
Er ging geradewegs auf das berühmte, große Nürnberger Spital zu und
besuchte den Bader, der die vielen Kranken im Haus versorgen mußte,
und von dem jeder wußte, daß er lieber hinter dem Becher saß, als
seiner Arbeit nachging. Der Professor der Medizin bot an, daß er
alle Kranken, die damals im Spital lagen, in ganz kurzer Zeit so
heile, daß sie freiwillig das Haus verließen.

		Mit Freuden ging der Bader darauf ein. Man versprach dem Herrn
Professor 200 Goldgulden, wenn ihm sein Werk so gelinge, wie er es
angekündigt hatte. Seine Bedingung war nur, daß er mit jedem
Kranken einzeln unter vier Augen sprechen könne.  Der
Professor ging also von Bett zu Bett und flüsterte den Kranken ins
Ohr:,,Ich will euch allen helfen. Ich brauch dazu nur eine
Kleinigkeit, ein Pulver, das man aus getrocknetem Menschenfleisch
machen muß. Ich will mich also nachher auf den Tisch stellen und
rufen: »Wer laufen kann, der soll so schnell wie möglich das Spital
verlassen! Aus dem letzten aber will ich dann das Pulver machen,
mit dem ich den andern helfe.« Die Kranken waren voller Angst, aber
keiner konnte mit dem andern reden; denn der Professor hatte streng
befohlen, daß alles geheim bleiben müsse, weil er sonst überhaupt
niemandem helfen könne. Am andern Morgen kam der Professor, stieg
auf den Tisch und rief: »Wer gesund ist, soll das Spital sofort
verlassen!« Da sprangen die Kranken, was sie konnten, nach der 'Tür
und auch die Schwachen und Lahmen krochen und humpelten, so schnell
sie konnten, die Treppe hinunter und hinaus zum Tor. Jedermann
wunderte sich: das Spital war leer. In den Sälen war kein einziger
Kranker mehr, und man zahlte dem Till die Summe von 200 Goldgulden
aus.

		An diesem Tag wollte der Bader seinen Abendschoppen ein wenig
früher anfangen; aber wie er zur Haustüre hinausging, da hing vor
seiner Nase der schwarze Mantel unter dem Barett mit der weißen
Perücke des Professors. Ein Stück Papier war dabei; auf dem stand
gemalt: Eine Eule neben einem Spiegel. Da wußte der Bader, was es
geschlagen hatte, und vor ihm stand dichtgedrängt, Kopf an Kopf,
die ganze Schar seiner Kranken; die wartete auf den Professor, daß
er ihnen helfen sollte. Der war aber über alle Berge. So blieb dem
Bader nichts übrig, als die Kranken alle wieder in ihre Stuben zu
lassen, und so kam es, daß er an diesem Tag seinen Abendschoppen
nicht früher anfangen konnte, sondern viel später als sonst.

		 

		 

	
		
		Die Toten wollen ihre Ruh'

		Es ist noch gar nicht so lang her, da wohnte ein Student in
Zirndorf, der gar zu neugierig war. Man hatte ihm auf der Schule
erzählt, daß droben auf der alten Veste eine solch furchtbare
Schlacht getobt hatte zwischen Wallensteinern und Schweden, und daß
dort so viele Tote weit verstreut im Wald begraben lägen! Da dachte
er nach alten Resten zu graben. Mit Spaten und mit Schaufeln stieg
er hinauf auf den Berg und grub ein tiefes Loch heraus. Dann stieß
er plötzlich auf einen unterirdischen Gang. Vorsichtig kletterte er
hinunter und fand einen Weg in der Finsternis zwischen Steinen und
Sand, bis er auf einmal vor einer schweren eisernen Türe stand.

		Der Student schüttelte an den Pfosten. Er wollte genau wissen,
was hinter der Tür war. Und wie er so rüttelte, gab's auf einmal
einen Schlag, und die Tür sprang ganz von selber auf. Da stand vor
ihm in grünlichem Schein ein Mann mit einem Totenschädel; trug die
Uniform eines schwedischen Soldaten. Der hob seine Hand als wollte
er nach dem Studentlein greifen. Der Bursch lief aber was er
konnte. Das Gespenst kam hinter ihm her. Mit Gestolper und Fallen
und mit großer Angst kam der Bursch durch sein Loch ins Freie,
sprang hinunter über den Hang in das Städtlein und kam zu seinen
Eltern. Dort erzählte er voll Schrecken und ganz verwirrt, was er
droben auf dem Berg erlebt hatte. Als er in sein Zimmer kam, stand
das schwedische Gerippe hinter seinem Bett und als der Junge in
schwerer Krankheit fieberte, da meinte er, daß das Gespenst mit
seinen langen Knochenfingern nach ihm greife und ihm das Herz aus
der Brust reiße. So mußte der Student aus Zirndorf seine Neugier
büßen; denn die Toten wollen ihre Ruh'.

		 

		 

	
		
		Die Totenmesse

		In der Nähe von St. Lorenz stand bis zum Jahr 1945 ein großes
Haus, das der Familie Imhoff gehörte Dort lebte einmal eine Frau,
die frühzeitig Witwe geworden war, und ihr ganzes Leben lang
schmerzlich um ihren verstorbenen Mann trauerte. Damals war um die
Lorenzkirche herum noch ein grosser Friedhof. Man mußte also, wenn
man zur Kirche ging erst an den vielen Gräbern vorbei.

		Die Witwe ging täglich zur Kirche. Viele Jahre hindurch besuchte
sie die Frühmesse in der Lorenzkirche, die wenigstens im Herbst und
Winter noch vor Tagesanbruch dort stattfand. Einmal – es war am
Allerseelentag, am 2. November – wachte sie nach unruhigem
Schlummer auf. Sie glaubte, die Glocke zur Messe rufen zu hören.
Hinter den Wolken stand der Vollmond am Himmel, go glaubte sie, der
Tag komme schon heran. Rasch zog sie sich an, warf ihren Mantel um,
und eilte durch den Friedhof hinüber in die Kirche. Die Türen
standen weit offen und drinnen war die Messe schon im Gange. Viele
Andächtige knieten in den Bänken und die Frau nahm still ihren
Platz ein. Der Geistliche, der die Messe las, kam ihr so bekannt
vor. Als er sich umdrehte, merkte sie, daß es der Pfarrer war, der
vor einigen Monaten draußen auf dem Friedhof begraben worden war.
Und wie sie voll Schreck sich zur Nachbarin wendet, um ihr zu
erzählen, was sie da bemerkt hat, da sieht sie, daß neben ihr,
hinter ihr, rings um sie herum lauter Menschen saßen, die schon
längst begraben waren.

		Da kam ihre Jugendfreundin leise zu ihr her gegangen, die auch
schon lange gestorben war, und flüsterte ihr ins Ohr: »Klara, geh
so schnell du kannst, aus der Kirche. Du hast die Totenmesse
gestört. Wenn sie dich bemerken, dann werden sie dich in Stücke
reissen.« Leise stand Frau Klara auf und schlich auf die offene Tür
zu. Die Toten hatten ihre Köpfe alle zum Gebet gesenkt. Es war ihr
aber doch, als wäre hinter ihr ein Huschen und Schleichen, und als
sie über den Friedhof kam, waren alle Gräber offen. Atemlos
erreichte sie ihre Schwelle. Da schlug es 1 Uhr. Ohnmächtig sank
sie zusammen. Am andern Morgen fand man sie dort. Sie erzählte, was
sie erlebt hatte, und erinnerte sich daran, daß sie in der Nacht im
Schrecken ihren Mantel hatte liegen gelassen. Die Diener gingen, um
ihn zu suchen. Sie fanden den Mantel nicht mehr; aber auf jedem
Grab lag ein Fetzchen davon.

		 

		 

	
		
		Der Turm des Rathauses von Rotenburg

		Als das Rathaus zu Rothenburg mit seinem hohen, schlanken Turme
fertig gebaut war, fand sich auch bald ein Paar Störche ein, das
sich auf der Spitze des Turmes ein Nest errichtete; denn von dieser
Höhe aus ließ es sich leicht in die weite Luft hinausschwingen.
Sooft nun der eine der beiden Turmwächter auf den Steinkranz des
Turmes stieg, um nach Feinden und Gefahren auszuspähen, hatte er
seine Freude an den Tieren. Der andere Wächter hatte ein rohes,
zänkisches Weib, das mit ihrem Mann zu oberst auf dem Turme wohnte.
Die Frau ärgerte sich über die Unreinlichkeit der Tiere, und als
sie erst Junge ausgebrütet hatten, die zuweilen eine halbe Schlange
oder Kröte auf den Turmkranz fallen ließen, da verlangte sie von
ihrem Mann mit keifenden Worten, er möge die jungen Tiere aus dem
Nest stoßen, was dieser auch tat.

		Aber es dauerte nicht lang, so kam der alte Storch mit einem
Feuerbrand im Schnabel geflogen, den er in sein Nest warf. Das
Feuer griff vom Nest auf den Turm über, und das dürre Holzwerk
geriet schnell in Flammen. Der böse Wächter vermochte nicht zu
entrinnen und verbrannte samt seinem Weibe; der gute hingegen stieg
auf eines der alten Steinbilder hinaus, die man heute noch sieht,
und rettete mit Mühe sein Leben. Das Innere des Turmes brannte
gänzlich aus, doch blieben die festgefügten Mauern stehen bis auf
den Steinkranz, an dessen Stelle später ein eiserner kam.

		 

		 

	
		
		Die verwunschene Jungfrau auf Schloß Schönstein bei
Röttingen

		Etwa ein halbes Stündlein von Röttingen an der Tauber gegen
Stalldorf zu, liegt ein Waldgebiet, das den Namen Schönstein führt.
Dieser Wald bildete vor Zeiten die Grenzmarkung eines Dorfes, das
einstmals hier stand; noch heutzutage findet man im Gestrüpp Spuren
vom Mauerwerk, deutlich sind die Gewölbe eines Schlosses zu
erkennen. Wie das Dorf zugrunde ging und weshalb die Gemeinde sich
auflöste, ist unbekannt. Ein großer Teil der Bewohner ist nach
Röttingen gezogen. Vom Schloß Schönstein weiß die Sage allerlei zu
berichten.

		Vor vielen Jahren lebte ein schöner junger Schäfer in der
Gegend, der seine Herde oft in der Nähe des schon damals
verfallenen Schlosses weidete. Eines Abends hörte er den traurigen
Gesang einer zarten Frauenstimme aus dem Innern der Burg dringen.
Aber vergebens spähte er nach allen Seiten aus, um die Sängerin
dieser zarten Lieder zu entdecken.

		Die Stimme ließ sich mehrere Abende nacheinander hören, bis der
Hirt einmal aus seinem Versteck das holde singende Fräulein auf dem
Gemäuer des Schlosses wandeln sah. Anstatt aber beherzt zu ihr zu
gehen, ergriff der gute Schäfer, von heimlicher Furcht überfallen,
die Flucht, eilte geraden Weges nach Hause und berichtete dem
Pfarrer seines Ortes, was er soeben erlebt hatte. Der Geistliche
sprach ihm Mut zu und gab ihm den Rat, sollte er noch einmal die
Erscheinung sehen, möge er sogleich auf sie zugehen, sie in Gottes
Namen anrufen und fragen, was ihr Begehr sei und wie man ihr helfen
könne.

		Der Jüngling versprach, das gute Werk zu vollbringen, betete
inbrünstig zu Gott um Beistand und zog am nächsten Morgen guten
Mutes mit seiner Herde in die Nähe des alten Gemäuers. Es währte
nicht allzulange, da ließ sich der traurige Gesang wieder
vernehmen, und bald zeigte sich auch die gleiche Frauengestalt, in
ein weißes Gewand gehüllt und von einem weißen Schleier umflattert.
Nun faßte sich der Jüngling ein Herz, schritt auf die Gastalt zu
und fragte sie im Namen Gottes, wie er ihr helfen könne.

		Das Fräulein antwortete, sie sei hierher verbannt und müsse
einen großen Schatz hüten, bis ein unschuldiger Jüngling käme und
sie erlöse. Zu diesem Werk habe sie ihn auserkoren, er möge den Mut
nicht verlieren, sich aber auf einen harten Kampf gefaßt machen. Am
Walpurgistag solle er wieder kommen, jedoch seine Herde daheim
lassen, dann müsse er, ohne sich umzusehen, entschlossen nach der
Burg eilen, dürfe sich aber durch keine Trugbilder und
Erscheinungen abschrecken lassen, sondern möge kühn von ihrem Hals
einen Schlüssel nehmen. Damit sei das Werk ihrer Erlösung
vollbracht, ihm aber werde ein reicher Schatz zufallen.

		Der Jüngling versprach, diese Worte genau zu befolgen. Darauf
verschwand das Fräulein sogleich von der Mauer. Der junge Schäfer
aber machte sich nachdenklich auf den Rückweg und berichtete seinem
Pfarrherrn, was vorgegangen war. Dieser ermunterte ihn aufs neue,
nur den Mut nicht zu verlieren; denn er könne ein gutes Werk
vollbringen und noch dazu für sich und seine armen Eltern
reichlichen Lohn gewinnen.

		Als schließlich der festgesetzte Tag herangekommen war, machte
sich der Schäfer, nachdem er sich noch durch Buße vorbereitet
hatte, beherzt auf den Weg, dem Schönsteiner Schloß zu. Kaum
näherte er sich dem Gehölz, da stieg plötzlich ein mächtiger Geier
vor ihm auf und umkreiste sein Haupt mit wildem Gekreisch und
Flügelschlag. Doch der Schäfer ließ sich dadurch nicht aufhalten,
still und vertrauensvoll ging er seines Weges weiter. Gleich darauf
sprang ein gräßlicher Wolf, die Zähne fletschend, vor seinen Weg,
während sich eine grüne Schlange neben ihm auf dem Boden
hinringelte und in den Lüften das »wilde Heer« mit Höllenlärm
vorbeibrauste. Gleichzeitig rollte der Donner, zuckten die Blitze
neben und über ihm, und wildes Gewürm umkroch seine Füße, daß er
meinte, keinen Schritt weiter tun zu können.

		Doch all diese Schrecknisse vermochten den Mut des Jünglings
nicht zu erschüttern; wacker schritt er aus, auf die Jungfrau zu,
die er auf einmal auf dem Gemäuer droben stehen sah. Aber, o Graus!
Um ihren Hals wanden sich zwei scheußliche Schlangen, die zischend
um sich züngelten und den goldenen Schlüssel mit ihren
Ringelleibern festhielten. Aus diesem Knäuel giftigen Gewürms
sollte der Jüngling den Schlüssel nehmen! Dazu gehörte mehr als der
Mut eines Menschen!

		Schon war der junge Schäfer nahe daran, wieder umzukehren, als
ein Blick auf die arme, still duldende Jungfrau sein Herz noch
einmal mit frischem Mut und neuem Mitleid erfüllte. So wagte er,
den – letzten Schritt zu tun : schon streckte er seine Hand aus,
den Schlüssel vom Hals des Fräuleins zu nehmen, da fuhr eine
Schlange zischend und Feuer sprühend auf ihn los, der Jüngling
taumelte zurück, und im gleichen Augenblick waren Schlangen und
Schlüssel verschwunden, und die Jungfrau stand allein und
wehklagend vor dem betäubten Schäfer. Darauf hob sie eine Eichel
vom Boden auf, stampfte diese mit den Füßen in die Erde und rief:
»Ich pflanze diese Eichel, aus ihr wird ein gewaltiger Baum werden,
den man dereinst fällen wird. Aus seinen Brettern wird eine Wiege
gefertigt, in dieser Wiege wird ein Knäblein liegen, dieses
Knäblein wird nach Jahren zum Jüngling heranreifen, und dann erst
wird dieser Jüngling mich dereinst erlösen!«

		Nach diesen klagenden Worten verschwand die Jungfrau. Der arme
Schäfer aber stand wie vernichtet verlassen im Wald und dachte
schmerzerfüllt an die unglückliche Jungfrau und an sein
entschwundenes Glück. Oft hat er nachher seine Herde an dem
Schönstein geweidet, aber die Jungfrau hat er, wie die Sage vom
Schloß Schönstein berichtet, nie wiedergesehen.

		 

		 

	
		
		Das Vesperläuten zu Aub

		Nahe bei Aub liegt die Ruine der Burg Reichelsberg. Hier hauste
in alten Zeiten ein Rittergeschlecht. Noch sieht man verschiedene
Gewölbe, den Burghof, die Burgkapelle und andere Reste des
Baues.

		Einmal, an einem rauhen Winternachmittag, ging ein Burgfräulein
von Reichelsberg in den Wald hinunter, um sich mit einem Ritter zu
treffen, den sie liebte. Aber sie verfehlte den Weg und fand den
Erwarteten nicht. Mittlerweile brach der Abend an, ein dichtes
Schneegestöber hüllte Wald und Feld ein, und alle Wege waren im Nu
verschneit. Das arme Fräulein fand den Rückweg in die Burg nicht
mehr. In ihrer Angst rief sie immer wieder laut um Hilfe. Aber kein
Mensch regte sich, kein lebendes Wesen ließ sich blicken, auch die
Tiere des Waldes hatten sich in ihre Verstecke zurückgezogen.
Fürchterlich heulte der Sturm, eisige Kälte drang dem zitternden
Fräulein bis auf die Knochen.

		In dieser Not flehte die Arme zum Himmel und bat Gott inständig,
sie doch aus ihrer jammervollen Lage zu retten und ihr ein Zeichen
zu geben, damit sie einen Ausweg aus dem Elend finde. Während sie
noch schluchzend im Schnee kniete, hörte sie von einem nahen Dorf
her eine Glocke läuten. Neue Hoffnung zog in das Herz des
verzweifelten Fräuleins, freudig ging sie dem Schalle nach und kam
auch bald an die Gollach, an der entlang der Weg nach der Burg
Reichelsberg führte. Diesen Weg kannte sie; nun war sie gerettet.
Voll Dankbarkeit gelobte sie, ein Geläute zu stiften, das in Aub
aufgehängt werden sollte.

		Und heute noch ertönt der Schall dieses Glöckleins allabends um
sieben Uhr von Martini bis zu Petri Stuhlfeier. Der helle Klang hat
schon manchem verirrten Wanderer auf den richtigen Weg
geholfen.

		 

		 

	
		
		Peter Vischer und seine Söhne

		Peter Vischer hatte in Nürnberg nach dem Vorbild italienischer
Meister eine Erzgießerwerkstatt eingerichtet, und seine Söhne
halfen ihm dabei. Da war der junge Peter, ein frischer, fröhlicher,
aber ein wenig eigensinniger und jähzorniger, junger Bursch. Da war
der fleißige Hans. Daneben stand Hermann Vischer. Ein besonders
feinsinniger, träumerischer Mensch, der einmal in Italien gewesen
war.  Alle zusammen arbeiteten sie an den unzähligen
Bildwerken des Sebaldusgrabes. Die schönsten sollen von Hermann
Vischer sein.

		Hermann soll von seinen Brüdern, aber auch von seinem Vater,
nicht zum Besten behandelt worden sein. Man lachte über ihn, weil
er immer so versunken war in seine Träume. Und besonders der Vater
war unzufrieden mit ihm, weil er neue Wege ging in seiner Kunst

		Da soll einmal ein Mädchen aus vornehmem Stand dem Hermann
begegnet sein, das er über alles lieb gewann. Aber in damaliger
Zeit konnte kein Mensch dran denken, daß ein vornehmes Fräulein
sich mit einem bürgerlichen Sohn eines Erzgießers verbinden würde.
So blieb Hermann allein. Aber wir haben vielleicht ein Bild von
seiner Liebe in den Leuchterweiblein am Grab des Sebaldus. Da sitzt
ein schönes Mädchen  es ist eine Seejungfrau  und hält
eine Kerze in die Höhe. Sie ist ganz bei der Sache und schaut nicht
rechts und links. Auf einem zweiten Bildwerk sehen wir das
Leuchterweiblein immer noch bei der Sache, aber von hinten kommt
eine Schlange dahergekrochen. Auf dem dritten Bildwerk ist die
Schlange schon näher gekommen. Da wendet sich das Weibchen und
vergißt seine Kerze. Voll Neugier schaut sie der Schlange in die
glühenden Augen. Beim vierten Bildwerk aber hat sich das Weiblein
wieder seiner Kerze zugewandt und hält sie wie vorher eifrig und
unverwandt, als wäre nichts gewesen.  Das Weiblein, das wir
viermal abgebildet finden, soll also ein Bildnis der Liebsten des
Hermann Vischer sein.  Hermann soll bald, nachdem er seine
Arbeiten am Sebaldusgrab beendet hatte, den Tod gefunden haben.

		Es war im Winter. Hermann ging in einer engen Nürnberger Straße.
Da kam ein Schlitten dahergejagt. Ein herrschaftlicher Kutscher
vorn auf dem Bock und hinten im Sitz ein schönes Fräulein. Hermann
soll wie gebannt stehen geblieben sein, sodaß die Pferde ihn
umstießen und die Schlittenkufen über ihn hinweggingen.

		Man sagt, daß das Fräulein, welches sich über Hermann Vischer
beugte, bittere Tränen geweint habe.

		 

		 

	
		
		Wie der König Wenzel getauft wurde

		Einmal ging meine Grossmutter mit mir in die Sebalder Kirche.
Ich war noch ein kleiner Stöpsel und hielt mich fest an ihrer Hand
und, wenn die anders beschäftigt war, an ihrem Rock. »Schau, das
ist der Wenzelstein!« sagte meine Großmutter. Ich schaute mich
überall um, auf dem Fussboden und an den Kirchenwänden und
schließlich an der Decke, konnte aber keinen »Stein« sehen. Da
sagte auf einmal die Grossmutter: »Ach, du dummer Bub, wo schaust
du denn hin? Da ist er doch, der Wenzelstein.« Und sie deutete auf
einen grauschwarzen, aus Erz gegossenen Taufstein, der gerade vor
mir stand. Ein grosser Deckel war über dem Kessel angebracht, und
alles war schön verziert. »Da drinnen ist der König Wenzel getauft
worden!«, sagte meine Großmutter. »Aber es ist schlecht ausgegangen
damals. Der Kaiser Karl hat seinen ersten Sohn, den Wenzel, in der
Kirche hier taufen lassen und hat dazu Kurfürsten und Bischöfe und
viele Geistliche eingeladen aus aller Welt. Ein Reichsfürst hatte
den kleinen Wenzel auf einern blauseidenen Kissen in die Kirche
tragen müssen; das Kissen hatte goldene Franzen und das Taufbecken
war neu gegossen, zum ewigen Andenken an den Wenzel; und es hat
eingeweiht werden sollen mit der Taufe des kleinen Prinzen. Aber
wie man den Kleinen ausgewickelt hatte und ihn in das Wasser
hineinsteckte, das wohl ein wenig gewärmt war, da – passierte dem
kleinen Wenzel ein kleines Unglück! Der Bischof, der den Kleinen
taufte, erklärte, daß man in einem solch beschmutzten Wasser den
Prinzen nicht taufen könnte, und verlangte ein neues Taufwasser.
Die Amme aber, die den Kleinen trug, verlangte, daß das Wasser
gewärmt werde. Der Kaiser war zornig und verlangte, dass das warme
Wasser so schnell wie möglich herbeigeschafft werde. In der Kirche
es war in den ersten Märztagen und noch reichlich kalt – stand
einstweilen die erlauchte Gesellschaft um den Neugeborenen
Taufstein herum und wartete und fror. Da war man beim Anheizen in
der Pfarrerswaschküche etwas hastig und unvorsichtig – kurz die
Waschküche fing Feuer, und gleich darauf stand der ganze Pfarrhof
von St. Sebald in Flammen. Mit grosser Mühe wurde das Feuer am
Weitergreifen gehindert und schließlich gelöscht nachdem das ganze
Gehöft niedergebrannt war. Endlich brachte man doch das nötige
warme Wasser daher und die Taufe konnte stattfinden. Schließlich
war der Kaiser wieder zufrieden und draußen auf dem Marktplatz und
in den Nürnberger Strassen war am Nachmittag ein grosses Fest. Die
adeligen Herren führten ein Turnier vor mit ihren prächtigen
Panzern und geschmückten Pferden.

		Die Bürger bekamen Wein, soviel sie wollten, und mächtige Ochsen
wurden auf den Plätzen für das Volk gebraten. Acht Tage lang durfte
in Nürnberg damals nichts gearbeitet werden, und die ganze Zeit
sorgte Kaiser Karl IV. für gutes Essen und Trinken. Aber mancher
der dabei war, hob den Finger, zuckte die Achseln und machte ein
sorgenvolles Gesicht. Bei der Taufe des kleinen Wenzel hat es ein
Unglück gegeben! Das bedeutet nichts Gutes für den Wenzel und
nichts Gutes für das deutsche Reich!«

		 

		 

	
		
		So benimmt sich kein geborener König

		Der König Wenzel hat später viel Unglück über sein Haus und über
das ganze Reich gebracht. Er war ein Säufer und ein Luderjahn. Wie
ihn einmal der König von Frankreich in die Stadt Reims eingeladen
hatte und ihn zum Festessen abholen wollte, da lag der König Wenzel
sinnlos besoffen auf dem Ruhebett und konnte nicht mitkommen; bei
dem Festessen drauf war dann sein Stuhl leer. Damals schämten sich
alle Deutschen für den König Wenzel; aber schon früher erzählte man
in Nürnberg eine Geschichte, dass Wenzel gar nicht ein Sohn Kaiser
Karls IV. war, sondern ein einfacher Schusterjunge.

		 

		 

	
		
		Die Wette mit dem Teufel

		Auf der Burg von Nürnberg steht ein alter, dicker Turm; er heißt
der Heidenturm. In ihm stehen zwei Kapellen übereinander. Die
untere finster und niedrig, mit dicken, schweren Sandsteinsäulen;
die obere hell und freundlich, mit schlanken, hohen Marmorsäulen.
Eine von den vier Marmorsäulen in der oberen Kapelle trägt einen
sonderbaren Ring. Wie kommt der Ring an die Säule? War sie
vielleicht einmal gesprungen, und musste der Sprung mit dem Ring
überdeckt werden? Ja, so war es; aber das ist eine schreckliche
Geschichte. Der Kaiser hatte sich eine Burg auf den Nürnberger
Felsen gebaut. Die finstere, alte Kapelle gefiel ihm nicht. Sie
hatte auch nicht genug Raum für seine Ritter und war für seine
Diener; drum ließ er über die alte Kapelle eine neue, schönere,
hellere, geräumigere bauen. Der Schlosskaplan bekam den Auftrag und
den strengen Befehl, die neue Kapelle mit Marmorsäulen
aufzurichten. Der Kaiser zog nach diesem Befehl in ferne Länder und
verlangte zum Schluß noch, dass die Kapelle genau über ein Jahr
fertig sei. Da wolle er mit dem Bischof das neue Gotteshaus
festlich einweihen. Der Schlosskaplan ließ den besten Baumeister
kommen, den er kannte, und beriet mit ihm den Plan.

		Aber Marmorsäulen konnte der Baumeister nicht herbeischaffen.
Die Wege waren zu schlecht, und in der Nähe waren weit und breit
keine Marmorsäulen aufzutreiben. Das Jahr ging dahin, das Gebäude
der Kapelle war fertig gestellt; das Gewölbe trug sich selbst, so
kunstvoll hatte der Baumeister es gebaut Der Altar war
aufgerichtet, die Fenster, die Emporen, die Bänke mit kunstvollen
Verzierungen versehen. Aber die Säulen fehlten immer noch.

		Einige Tage vor der festgesetzten Einweihung der Kapelle fiel
dem Schlosskaplan die Sorge schwer aufs Herz. Der Kaiser hatte
seine Ankunft von Regensburg her durch einen reitenden Boten
angesagt und hatte mitteilen lassen, dass er den Bischof zur Weihe
gleich mitbringe. Er hoffe, dass die Kapelle schön geworden sei,
und dass besonders die bestellten Marmorsäulen das neue Gotteshaus
prächtig ausschmückten. Der Kaplan fürchtete den Zorn des Kaisers.
Unruhig ging er die Treppen der Burg auf und ab, irrte durch den
Burghof oder sah vom Turm hinüber über die Wälder in die Richtung,
aus der Zug des Kaisers zu erwarten war. Woher sollte er die
Marmorsäulen nehmen? Was würde der Kaiser sagen, wenn die
gewünschten Säulen fehlten? Solche Gedanken ließen ihn nicht mehr
los und verfolgten ihn bis in den Schlaf hinein. Ein ungeheurere
Donnerschlag weckte ihn. Verstört fuhr er in die Höhe. Er sah aber
nichts Besonderes: nur drüben in der Ecke stand ein Mann bescheiden
an der Wand. Er trug das Kleid eines Baumeisters. Seinen grossen
Hut hatte er in der Hand, trat auf den Kaplan, der wieder in sein
Bett zurück gesunken war, zu und sagte: »Deine Sorgen kennt ich
genau. Ich will dir die vier Marmorsäulen noch heute aus Rom
herschaffen, wenn du willst.« »Ich kenn dich, du bist der Teufel.
Mit dir will ich nichts zu tun haben«, schrie der erschreckte
Kaplan. Der Baumeister blieb eine Weile ruhig. Dann aber trat er
näher heran und sagte leise: »Kaplan, du bist doch ein gescheiter,
studierter Mann. Du kannst eine Messe lesen wie Wasser; du brauchst
nicht länger als eine 1/4 Stunde dazu.« Trotz alles Schreckens
schmunzelte der Kaplan geschmeichelt. Der Baumeister aber fuhr
fort: »Ich will mit dir eine Wette machen. Bis du fertig bist mit
dem Lesen der Messe, will ich dir die vier Säulen aus Rom über die
Berge herschaffen. Wenn du in der Zeit, in der ich die vier Säulen,
eine nach der andern, in deine Kapelle bringe, zu Ende kommst, dann
gehören die Säulen dir, und ich will keinen Lohn dafür haben. Bist
du aber nicht fertig, dann mußt du deine Seele geben.« Der Kaplan
überlegte. Italien war so weit, und die Säulen waren so schwer, und
viermal nach Italien hin- und herfliegen, das brauchte Zeit. Er
setzte sich auf in seinem Bett und rief: »Teufel, ich wag's! Die
Wette gilt. Du darfst aber nicht fort, ehe ich mit meiner Messe
angefangen habe.« Der Baumeister war's zufrieden. Bescheiden stand
er da und wartete, bis der Kaplan aus dem Bett gefahren war, seine
Kleider angelegt, sein Messgewand übergezogen und sich von der
Burgwache einige Wachmänner als Ministranten geholt hatte. Erst als
das Glöcklein erklang, machte er sich auf. Und nun kam ein
Gewitter, wie man es noch nicht gehört hatte. Donner krachten und
knatterten, Blitze flammten taghell auf, Regen und Hagel schossen
prasselnd herunter.

		Der Kaplan aber las seine Messe mutig weiter. Aber kaum hatte er
begonnen, kam der Teufel schon mit der ersten Säule herein. Noch
ehe er zur Hälfte fertig war, stand bereits die zweite Säule an
ihrem Platz und bald darauf stand schon die dritte Säule. Die
Donner Schläge wurden immer furchtbarer, die Blitze immer greller.
Die Wachsoldaten lagen bewußtlos am Boden und der Kaplan selber
spürte, dass er nicht mehr sprechen konnte; seine Zunge war so
schwer, sein Kopf ganz wirr. Da öffnete er in seiner Angst die Arme
und rief: »Ite, missa est, Dominus vobiscum!« Dann sank auch er
bewußtlos auf die Altarstufen. Der Teufel aber hatte im
Hereinfahren nur die letzten Worte der Messe gehört. In furchtbarer
Wut warf er die Säule mitten in die Kapelle, sodass sie auseinander
sprang. Erst nach Stunden kam der Kaplan wieder zu sich. Er ließ
seinen alten Baumeister kommen, und in kurzer Zeit war die vierte
Säule zusammengesetzt und an ihren Platz gestellt. Der Sprung war
durch den Ring verdeckt Und als der Kaiser und der Bischof kamen,
konnten sie die Pracht der neuen Kapelle und besonders die schlanke
Schönheit der Marmorsäulen nicht genug loben.

		 

		 

	
		
		Der Kaiser in der Wirtsmütze

		Im Jahre 1274 hielt Kaiser Rudolf von Habsburg seinen ersten
Reichstag, die deutschen Fürsten waren vollzählig erschienen. Alle
freuten sich, das nun wieder ein Mann da war, der die Verbrecher
und Unruhestifter im ganzen Lande mit starker Hand strafen und
überall für Recht und Ordnung und Frieden sorgen konnte. Zu dem
Reichstag waren auch viele Kaufleute gezogen; sie hatten in einem
grossen Markte ihre prächtigsten Waren ausgestellt und hofften,
dass die reichen, hohen Herren ihnen abkauften, und sie grossen
Gewand mit heimbrächten.

		Einer von den Kaufleuten hatte seinem Wirt 200 Mark feines
Silber (das sind ungefähr 16 000 Mark) in einem geblümten Sack zum
Aufheben gegeben. Als er das Geld wieder haben wollte, leugnete der
freche Wirt alles ab und behauptete: »Ich weiss von keinem
geblümten Geldsack! Ich hab kein Geld von dir bekommen, so geb ich
dir auch keines zurück!« Der Kaufmann hatte dem Wirt vertraut und
weder Schein noch Zeugen, so dass der Richter seine Klage abweisen
musste; in seiner Verzweiflung glaubte der Mann, dass sein sauer
erspartes Vermögen verloren sei. Da gab ihm einer den Rat: »Wen
dich doch an den Kaiser! Wir haben jetzt wieder einen Helfer gegen
Raub und Unrecht!« Der Kaufmann folgte dem Rat und hatte es nicht
zu bereuen. Gnädig hörte ihn der Kaiser an und versprach ihm seine
Hilfe. Bald darauf liess der Kaiser eine Anzahl Bürger aus der
Stadt, darunter den diebischen Wirt, zu sich auf die Burg einladen,
alle kamen in ihren schönsten Gewändern. Besonders der Wirt hatte
sich herausgeputzt. Das schönste an seiner Kleidung war eine
prächtige mit feinstem Pelzwerk besetzte Mütze. Die hielt der Wirt
bescheiden in der Hand, drehte sie aber immer so, dass man ihre
Fracht von allen Seiten bewundern konnte. Der Kaiser liebte
kostbare Pelze und als er die Mütze sah, rief er im Spass: »Solch
eine schöne Mütze wäre auch für den Kaiser nicht zu schlecht und
müsste ihm gut stehen!« Er nahm sie lachend, setzte sie sich auf
den Kopf und ging zum Spiegel, um sich darin zu besehen. Dann
unterhielt er sich mit anderen Bürgern und ging endlich, als ob er
die Mütze ganz vergessen hätte, ins Nebenzimmer.

		Keiner der Bürger durfte den Saal verlassen. Die Wache hatte
strengsten Befehl, darauf zu achten. Kaiser Rudolf nahm im
Nebenzimmer die Mütze ab, rief seinen zuverlässigsten Diener und
schickte ihn mit der Mütze in das Haus des Wirts. Dort musste er
der Wirtin die Mütze ihres Mannes zeigen und sagen:

		»Schickt doch eurem Mann rasch durch mich den geblümten
Geldsack, er braucht ihn sehr notwendig.« Die Frau kannte die Mütze
ihres Mannes sogleich und glaubte, dass der Bote von ihm komme.
Ohne Bedenken übergab sie ihm den Geldsack. Der Kaiser liess den
Kaufmann rufen und zeigte ihm den Sack. Der erkannte ihn auf den
ersten Blick und konnte ihn und sein Geld so richtig beschreiben,
dass der Kaiser sicher war: das war der wahre Besitzer des
Geldes!

		Dann kehrte der Kaiser zu seinen Gästen zurück. Er unterhielt
sich mit ihnen und besonders mit den Wirt freundlich und lange
Zeit. Darüber freute sich der eitle Wirt und sein Gesicht strahlte
vor Stolz. Da plötzlich wurde der Kaiser sehr ernst und sprach von
der Klage des Kaufmanns. Scharf blickte er dem Wirt in die Augen,
so dass er bald rot, bald blass wurde in seinem schlechten
Gewissen. Aber immer noch rief er: »Ich weiss nichts von einem
geblümten Geldsack; ich hab kein Geld bekommen!« Aber seine Stimme
war nicht mehr so frech, sondern zitterte ein wenig. Da liess ihm
der Kaiser den Geldsack vor Augen halten und gleichzeitig trat von
der anderen Seite der Kaufmann aus dem Nebenzimmer herein. Da
erschrak der Wirt und sah sich entdeckt. Er stürzte dem Kaiser zu
Füssen und bat um Gnade. Der Kaiser war auch gnädig; er strafte den
Dieb nicht, wie es sonst üblich war, mit dem Tode, sondern er
befahl ihm, ein grosse Summe Geldes zu zahlen.

		Der Kaufmann aber bekam seinen geblümten Geldsack mit seinem
Vermögen zurück; er reiste fröhlich weiter und rühmte, wohin er
immer kam, den weisen, gerechten und hilfsbereiten Kaiser
Rudolf.

		 

		 

	
		
		Die Wurstpredigt

		»Wenn man nach dem abergläubischen Verhalten vieler urteilen
sollte, so würde das Christentum nicht sowohl ein Gottesdienst als
eine Furcht vor dem Teufel sein.« Anonymus von 1790.

		»Mach keine Wurstpredigt«, war eine Redensart, die unsere alten
Nürnberger oft genug im Mund führten; das sollte bedeuten, kurz und
bündig herausbringen, was einer zu sagen hatte, gradaus und ohne
alle Umschweife. Nun kann einer ja glauben, dass es doch recht
gleichgültig sei, woher so ein altes Wort kommen mag; wer aber
einmal erfahren hat, dass ein jedes Wort seine besondere Geschichte
hat, lehrreich oder erbaulich, je nachdem, der wird es verstehen,
dass ich oft bei vielen alten Leuten herumfragte, was sie darüber
wußten, und es gäbe selber eine stattliche Wurstpredigt, wenn ich
das alles erzählen wollte. Ob es nun so ist oder nicht, und ob die
Redensart wirklich ihren Ursprung daherschreibt, scheint wenig nach
der Wahrheit, trotzdem aber will ich die Geschichte aufschreiben,
die man mir einmal zum besten gab, als ich bei den Bauern in
Grossreuth einen Alten fragte, ob er nicht wüßte was es zu bedeuten
hat, wenn zu einem gesagt wird, er solle keine Wurstpredigt halten.
Als sich die Geschichte begeben, war der Aberglaube bei uns noch
auf tausend Arten im Schwang, und mit Hexen, Gespenstern oder dem
Teufel in irgendeiner Gestalt hatten besonders die Bauern genug zu
schaffen. Einmal gab die Leibkuh blaue Milch oder gar keine, oder
es kam auch Blut aus dem Euter; das konnte nicht auf richtige Art
zugehen, und es kam nur darauf an, den Zauberer oder die Hexe
ausfindig zu machen, was nicht so schwer fiel, als man denken
sollte, denn alte Leute gab es überall und nicht allzuviele; da kam
es bald zu Tag, wer solchen Zauber machte und zum Schaden der
andern trieb. Darüber, dass alte Weiber hexen konnten, brauchte
sich keiner erst lang zu besinnen, das war seit Alters gewiß, und
es gab auch Mittel, herauszubringen, von wem das Unheil kam. Man
ließ die Kuh ihr Wasser in einen Topf abschlagen, wobei drauf zu
achten war, dass beileibe nichts daneben ging, rührte den Urin mit
einem alten Besen wohl um und goß ihn in Teufels Namen mit Topf und
Besen ins Feuer. Das machte vor allem einen Wunderbaren Gestank im
Haus, und manchem alten Weib im Dorf kam wohl ein Zittern an, so
sie das roch denn nun mußte die Hexe den Grind bekommen. Und so
kam's heraus, wer solchen Unfug trieb. Ein ebenso sicheres Mittel,
die Hexe zu erkennen, war dies. Man molk die verzauberte Kuh,
kochte die Milch in einer Eisenpfanne und schlug die Kuh weiblich
mit einem tüchtigen Dornstecken; am andern Tag lief dann die Hexe
mit zerkratztem Gesicht herum, man brauchte nur die alten Weiber
anzusehen, um die Hexenmeisterin zu erwischen In einem Buch von
1790 gegen, »Aberglauben sind falschen Wahn« dessen Verfasser sich
nicht nennt, fand ich den Satz:: »Das Dasein des Teufels leugnen,
ist Unglaube; ihm diejenige Macht über die Geschöpfe zuschreiben,
die man ihm so allgemein einräumt, ist Irrglaube.« – - »Man rede
von Gottes Allmacht, von seinen Strafen, dass es bei ihm stehe,
glücklich oder unglücklich zu machen, man wird höchstens einen
Seufzer Hören, der übrigens keine Unruhe verursacht Aber man fange
vom Teufel an, rede von Bezauberungen durch ihm und von seinen
Verwüstungen; sage, er habe jenem den Hals umgedreht, jenen in die
Luft geführte und unter grauslichem Geschrei zerrissen – und man
wird es von ganzen Herzen glauben und erschrecken. Beweist dies,
dass man den Teufel mehr fürchtet als Gott? Der Teufel aber kann
uns ohne Gottes Zulassung nicht schaden; denn er ist unter Gott und
kann ohne Gott nie seine Absichten erreichen.« Doch da muß ich mir
selber sagen, kurz zu sein, keine Wurstpredigt zu halten, und so
soll meine Geschichte ihren Anfang nehmen. In der uralten
romanischen Kapelle im Heidentum wurde vor langer Zeit für das
Bauernvolk und die Gärtner hinter der Veste Gottesdienst gehalten.
Aber nur alle zwei Wochen predigte der Pfarrer am Sonntag schon
früh vor Tag; zwischenhinein versah damals den Dienst ein zahnloser
Mesner, der zudem ein schlimmer Stotterer war, der jedes Wort
zweimal sagte, manchmal, wenn er seinen bösen Tag hatte, wohl auch
öfter, hinten im Gaumen eine Weile dran herumkaute, bis er es
glücklich herausbrachte; da seine Zuhörer nicht verwöhnt waren, so
ging das lange Jahre so, und wenn nichts geschehen wäre, wovon ich
erzählen will, so wären die Bauern bis an seinen Tod deshalb nicht
ausgeblieben. Es war auch nicht seine Sache, eine freie Predigt zu
halten, wie der Pfarrer, er saß da und las, so gut es ging, aus
einer riesigen Postille, und wenn es nicht so recht fort wollte,
schob er ungeduldig die runde Hornbrille auf der Nase bin und her
oder hustete, was ihm viel leichter ankam als reden. Im Spätherbst,
wenn es morgens lange dunkel blieb, und im Winter stand vor der
Postille eine große Laterne mit einem kümmerlichen Gollicht, das
kaum armlang um das Buch her so trüben Schimmer warf, das es in der
alten, engen Kapelle so finster wie in einer Gruft war.

		Damals war in der Frühe das Neutor wie auch das Vestnertor
geschlossen, und die Bauern kamen zum Tiergärtnertor herein, gingen
die Stufen zum Oelberg hinauf, am Fuß der Burg bin, den steilen
Bimmelsweg zur Kapelle im Heidenturrn. Da war weder Licht noch
Pflaster und der ganze Weg schon unheimlich genug für
abergläubische Gemüter, die an allen Ecken und Enden zu gruseln
genug fanden; auf der Burg zumal trieben sich nicht nur zur
heiligen Zeit ganze Rudel Geister um. In einer Kapelle zeigte man
eine Säule mit einem Eisenring. Der Teufel hatte die Säulen aus
Italien geholt für den frommen Erbauer, mit dem er um die Seele
gewettet hatte; wenn der Mönch einschlief, bevor der Teufel mit der
letzten Säule durch die Luft kam, war er ihm verfallen. Als der
Satan den frommen Mann betend fand, warf er wütend die Säule zu
Boden; man mußte sie mit Eisen zusammenfügen. Auch am Himmelstor,
durch das man von unten her gehen mußte, war es nicht geheuer.

		Als der stotternde Mesner wieder einmal an der Reihe war, hatte
es tagelang geregnet, und die Bauern kamen durch den tiefen Schmutz
zum Gottesdienst. Heute waren ihrer viele, so daß sie den dunklen
Raum bald bis in die Winkel füllten, wo keiner den andern mehr am
Gesicht erkannte. trübselig schien das Gollicht auf die Postille,
und der Mesner begann nach einigen Anläufen den dreiundzwanzigsten
Psalm Davids zu lesen. Als er zum vierten Vers kam, war es schier
zum Verwundern, denn er sagte ihn laut und ganz ohne Stocken, mit
großen Gottvertrauen. Es war die schöne Stelle des gläubigen,
tiefen Bauens auf Gott, der dem Christenmenschen ein gewaltiger
Stecken und Stab im finstern Tal der Welt ist. Dann las er aus dem
dicken Buche kräftige Worte, wie sie der Pastor Hartkopf von Sankt
Jakob nicht stärker gesagt hätte, denn heut war sein guter Tag. »Um
der Menschen Gunst gib ich gar nicht und will deshalb allein auf
Deine gar große Macht und Gewalt vertrauen, die da erschrecklich
groß ist gar über die massen stark über alle Geist Himmels und der
Erden. O allerliebster Vater, Du Licht der Blinden, Stab der
Lahmen, Der lässt uns Übel nit widerfahren; O großer Fürst, Deine
wunderbare Majestät behüt uns von allen giftigen Seuchen, hitzigen
Leibschäden und anderen gefährlichen Krankheiten und widerwärtigen
Zufällen, also dass uns weder Glück noch Unglück, weder Gesundheit
noch Trübsal, weder Armut, weder Tot noch Leben von Dir lieber
Vater mögen absondern.«

		Auf der Kanzel sah man einen dunklen Fleck, der sich bin und
wieder bewegte. Ehe die andern hinsahen, flog ein großer, schwarzer
Vogel auf den Tisch neben die Postille und schrie: »Halts Maul!
Mach ka Wurstpredig. Alter Schmarrer!« Der Mesner fuhr auf, warf
den Tisch mit der Postille um, die Laterne fiel auf den Steinboden
und erlosch. »Gelobt sei Jesus Christus,« stotterte der Mesner.
»Der Teufel, der Teufel!«, brüllten die Bauern, stießen einander
über den Haufen und keilten und balgten sich an der Kapellentür;
Mannsleute und Weiber mit hochgerafften Röcken rannten durch den
tiefen Kot den Himmelsweg hinunter über die Burgstrasse und den
Oelberg fort. Über ihre Köpfe weg flatterte ein Rabe und blieb oben
auf dem Himmelstor sitzen, dort hörten ihn die letzten und der
schlotternde Mesner, den sie übel zerstoßen hatten, nochmal
krächzen: »Mach' ka Wurstpredig! Mach' ka Wurstpredig'« Der
vermeintliche Teufel war eine zahme, sprechende Dohle, die dem
alten Türmer auf dem Sinwellturm entflogen war, das Licht hatte sie
in die Kapelle gelockt; den Spruch hatte sie vom Türmer gelernt,
der ihn oft genug seiner schwatzhaften Frau zurief. Seitdem dies
geschehen, wird im Heidenturm kein Gottesdienst mehr gehalten, denn
keiner der Bauern ließ sich mehr dort sehen; sie hielten es als
Christen nicht damit, Gott mehr zu fürchten als den Teufel.

		 

		 

	
		
		Das zerhackte Lederkoller

		Der Schwedenkönig Gustav Adolf wollte keinen Panzer anziehen. Er
wollte auch keinen Schild und sagte, wenn man ihm von den Gefahren
des Kampfes erzählte: »Gott ist mein Schild«. Er trug wie seine
einfachen Soldaten ein ledernes Koller, das gegen Stiche und Hiebe
immerhin eingen Schutz bot. Gustav Adolf war immer einfach
gekleidet. So trug er, solange er in Deutschland war, ein altes
Lederkoller, das von Hieben und Stichen zerhackt und zerfetzt war
und das Sonne und Regen unansehnlich gemacht hatten.

		In Nürnberg war ein berühmtes Zeughaus, in dem die schönsten
Panzer ausgestellt waren, die es überhaupt auf der Welt gab. Da sah
man mit Silber und mit Gold eingelegte, prächtige Rüstungen. Als
der König zu diesen schönen Waffen kam, sagte einer der Herren, die
ihn führten: »In diesen Rüstungen haben manch tapfere Männer und
große Helden um Ehre und Heimat gekämpft doch ist wohin in keiner
ein so unvergleichlicher Recke gesteckt, wie in dem zerhackten
Lederkoller das Eure Majestät tragen.«

		Diese Worte waren ein wenig dick aufgetragen; aber der König
ärgerte sich nicht. Am andern Tag kam ein Paket zu dem Zeugmeister
der Stadt Nürnberg und drinnen lag der alte, zerhackte Lederkoller
des Königs Gustav Adolf. Viele Jahre lang hat man das Lederkoller
des Schwedenkönigs im Nürnberger Zeughaus gezeigt.

		 

		 

	
		
		Ein Zirkelschmied bekommt keine Königstochter, aber ein
schlauer Pater einen Bischofshut

		Elisabeth – so hiess das kleine Mädchen, das zu den
Schusterleuten gekommen war auf Bitte der Kaiserin, – wurde ein
schönes Mädchen. Sie war grösser als ihre Eltern und ihnen gar
nicht ähnlich. Aber so etwas kommt ja vor! Weil sie gar so schön
war, verliebte sich ein Zirkelschmied in sie, er wollte sie zur
Frau haben. Der Vater, der ehrsame Schuhmachermeister, wollte die
»Else« dem braven Zirkelschrnied geben, aber seine Frau, die
Meisterin, wollte es absolut nicht haben. Immer wieder sagte sie:
Die Else ist zu Besserem geboren; die kann doch keinen
Zirkelschmied heiraten!" Aber wenn der Mann weiterfragte, gab sie
keine Antwort. Als aber ein guter Freund des Schusters, der Pater
Hiarius von St. Egidien, die Frau umstimmen wollte, da gestand ihm
die Meisterin, daß die Else gar nicht ihre und ihres Mannes
Tochter, sondern ein Kind des Kaisers sei, die Kaisertochter aber
könne doch nicht mit einem Handwerker verheiratet werden. Der Pater
war ein kluger Mann und hatte ehrgeizige Pläne im Kopf. Das
Geheimnis, das er da erfahren hatte, kam ihm gerade recht. Er
reiste nach Prag und brachte es fertig, dass er den König Wenzel
unter vier Augen sprechen konnte. Da erzählte er, was er von der
Schusterin von Nürnberg erfahren hatte. Erst brauste der König auf.
Er war ein jähzorniger Mann. Er wollte den Pater töten lassen. Aber
bald wurde er wieder friedlich und wie der Pater ihm schwur, daß
kein Mensch von der Geschichte etwas erfahren hätte und dass er
niemand etwas sagen wollte, da liess er ihn am Leben und machte ihn
schliesslich sogar zum Bischof und zu einem von seinen Ratgebern.
Elisabeth die Schusters-Else, wurde an den Kaiserhof gebracht.
Wenzel machte sie zu einer Gräfin von Rothkirch, schenkte für
Dörfer und Schlösser und verheiratete sie schliesslich mit einern
seiner Adeligen am Kaiserhof. Bei der Hochzeit wunderte sich jeder,
dass Elisabeth dem verstorbenen Kaiser Karl IV. so ähnlich sah als
Wenzel bald darauf auf die Nürnberger Burg kam, liess er seine
Mutter heimlich aufs Schloss holen und fragte sie selber aus. Und
die Neugier plagte ihm so, dass er auch seinen Vater kennenlernen
wollte. Er soll als Mönch verkleidet, in einer Kutte in das Haus
seiner Eltern gekommen sein und lange Zeit mit seinem Vater, dem
Schuhmachermeister, gesprochen haben, ohne dass der wusste, dass er
mit dem König und zugleich mit seinen eigenen Kind sprach. In
Nürnberg hat sich später niemand gewundert, dass Wenzel niemals ein
richtiger König geworden ist, und dass ihm Fressen und Saufen
lieber war als Regieren und Gerichthalten über die Bösewichter.
Seine Herrschaft ist ja auch so zu End gegangen, wie es zu ihm
gepasst hat. Er hat sein Königreich für 10 Fuder Wein an den
Pfalzgrafen verkauft."

		 

		 

	